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KAnzei
für die nächſie Rusgabe ſind
bis morgens !0 Uhr in der
Gelchäftsſtelle oder bis 9 Uhr
in den Filialen aufzugeben,
(Größere Rnzeigen möglichſt

am Tage vorher),
S

Baupkgelchäftsſtelle:
BHar42 44. Fernſprecher 047
Geötfnet: werkkags ununker-

brochen v.7 Khr morgensS dis 7 Uhr abends. S

für Balle und den Saalkreis, die Kreiſe Merſeburg EBuerfurk, Delikſch- Bikkerfeld,
Wittenberg Schweinik, Torgau- Tiebenwerda, Sangerhauſen Erkarksberga und die Mansfelder Rreiſe.
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Deutſcher Heeresberi
Großes Hauptquartier, 9. Mai 1916.

Weſtlicher Kriegsſchauplatz.
Jm Anſchluß an die Erfolge auf der Höhe 304 wurden meh-

rere ſüdlich des Termiten-Hügels (ſüdlich von Hau-
court) gelegene feindliche Gräben erſtürmt. Ein Verſuch des
Gegners, das auf Höhe 304 verlorene Gelände unter Einſatz
ſtarker Kräfte zurückzuerobern, ſcheiterte unter für ihn ſchweren
BVerluſten. Ebenſowenig hatten franzöſiſche Angriffe auf dem
Oſtufer der Maas in der Gegend des Thigaumont-Ge-
höftes Erfolg. Die Zahl der franzöſiſchen Gefangenen dort
iſt auf 3 Offiziere, 375 Mann (außer 16 verwundeten) ge-
ſtiegen es wurden 9 Maſchinengewehre erbeutet.

Von den übrigen Fronten iſt außer mehreren für uns erfolg-
len Patrouillenunternehmungen nichts Beſonderes zu be
richten.

Oeſtlicher und Balkan- Kriegsſchauplatz.
Nichts Neues.

cht.

Seegefecht.

Berlin, 9. Mai. (W. T. B.) Gelegentlich einer Erkun
Jungsfahrt hatten zwei unſerer Forpedoboote nördlich Oſt
en de am 8. Mai vormittags ein kurzes Gefecht mit fünf
engliſchen Zerſtörern, wobei ein Zerſtörer durch Artillerie-
treffer ſchwer beſchädigt wurde. Unſere Torpedoboote
find wohlbehalten in den Hafen zurückgekehrt.

Der Chef des Admiralſtabes.

Bericht des öſterreichiſchen Generalſtabes
Wien, 8. Mai. Jtalieniſcher Kriegsſchauplatz.

Einzelne Teile des Görzer Brückenkopfes und der Raum von
San Martino geſtern zeitweiſe unter lebhaftem Ge-
ſchützfeuer. Weſtlich der Kirche dieſes Ortes wurde ein Teil der
feindlichen Stellung durch eine mächtige Minenſprengung zer-
ſtört. Die FJtaliener erlitten hierbei große Verluſte. Am Nordhang des Monte San Michele nahmen unſere Truppen einen
kleinen feindlichen Stützpunkt. Unſere Flieger warfen auf das
gegneriſche Lager bei Chiopris (ſüdöſtlich von Cormons) zahl-
reiche Bomben ab. Jn mehreren Abſchnitten der Tiroler Oſt
front und bei Riva kam es zu lebhafteren Artilleriekämpfen.

Die engliſche Schreckensherrſchaft in Dublin. London,
8. Mai. Amtlich. Vier weitere „Aufrührer“ ſind in
Dublin erſchoſſen worden. Einer wurde zu acht Jahren,
drei zu fünf, 16 zu drei, zwei zu zwei Jahren Kerker ver
urteilt. Zwei wurden freigeſprochen.

J ohn Macneil, der Präſident der Sinn-Feiner-Frei-
willigen, wurde ver haftet. Macneil war Profeſſor an der
National- Univerſität.

Die Hinrichtung der Jren ſoll in Amerika die Stimmung
un günſtig für England beeinfluſſen.

Aus dem franzöſiſchen Heeresberichte.
Paris, 9. Mai. (W. T. B.) Jn der Gegend der Höhe 304

brachen ſich die wütenden Verſuche vor unſerem Widerſtand
und brachten den Deutſchen nur außerordentlich hohe
Verluſte ein. Durch einen lebhaften Gegenangriff unſerer
Truppen vertrieben wir den Feind aus den Verbindungsgräben
öſtlich der Höhe 304, wo er ſich geſtern feſtgeſetzt hatte. Wir
machten etwa 50 Gefangene.

Die Einnahme der Höhe 304.
Großes Hauptquarkier, 8. Mai. Nach langer zäher

Vorbereitung iſt es uns gelungen, den Punkt zu nehmen, der
ſeit dem Fortſchritt bei Haucourt und im Walde von Avocourt
als wichtigſtes Hindernis vor unſerer Verdunfront weſtlich der
Maas lag. Die Höhe 304 überragte dort weitum das Hügel-
gelände. Die Franzoſen haben die Bedeutung von Höhe 304
ſehr genau gekannt und alles getan, um durch ununterbrochene
Befeſtigungsarbeiten den Deutſchen den Weg auf den unerſetz-
lichen Gipfel zu verlegen. Seit zwei Tagen begannen die
deutſchen artilleriſtiſchen Vorbereitungen, ein Trommel-
feuer, von welchem die Flieger, die zur Beobachtung
aufgeſtiegen waren, mir bei ihrer Rückkehr ſagten, es
ſei einfach ungeheuer geweſen, ſie hätten h ä
an der Verdunfront noch ſelten etwas
Derartiges geſehen. Nach völliger Vor-
bereitung der artilleriſtiſchen Reifſchießung
wurde der Angriff auf Höhe 304 und die
feindliche Stellung ſüdweſtlich davon ſo
weit vorgetragen, daß wir t dem an-
greifenden rechten Flügel tzt am Süd-
rande des Camarrewaldes ſtehen, während
auf der Höhe die franzöſiſche Hauptſtellung
geuommen wurde und an dem ſchwer be-
ſchoſſenen Gipfel unſere Poſten ſtehen. Die
Verluſte des Feindes an Toten und Ver-
wundeten ſind ſo ungeheuer, daß die Zahl
von 40 Offizieren und 1300 Mann, die un-
verwundet gefangen wurden, als gering be-
zeichnet werden muß. Gleichzeitig führte
der Angriff auf dem Oſtufer zu der Ein

reeerrrrrrrre R --—m--- e Kein Bruch mit Amenka.
Neuhyork, 5. Mai. Durch Funkſpruch vom Vertreter des

W. T. B.) Die deutſche Antwort iſt ſtückweiſe angekommen und
ebenſo veröffentlicht worden. Der erſte Teil machte einen ent-
ſchieden unvorteilhaften Eindruck, welcher jedoch nach
Eingang des vollſtändigen Textes einer hoffnungs-
volle ren Empfindung wich. Die Meinung überwiegt, daß
die Zugeſtändniſſe an nehmbar ſeien. Die Aſſociated Preß
berichtet aus Waſhington, daß Wilſon und das Kabinett die
Antwort ſorgfältig prüften. Für die endgültige Entſcheidung
warte man den amtlichen Text ab. Einige Kabinettsmitglieder
deuteten an, daß die diplomatiſchen Beziehungen nicht abge-
brochen werden würden, außer wenn der Befehl an die Unter-
ſeebootskommandanten verletzt und Amerikaner in Ge
fahr gebracht würden. Die Kabinettsſitzung dauerte 254 Stun-
den und war die längſte ſeit vielen Monaten

Köln, 8. Mai. Der Berichterſtatter der Köln. Ztg. in
Waſhington ſendet Funkſprüche, in denen es u. a. heißt: Jn
Kongreßkreiſen enthalte man ſich noch des Urteils; aber die
Empfindung herrſche vor, daß die Regierung nicht im
Rechte wäre, wenn ſie jetzt zum Bruche ſchreiten ſollte.
Die letzten Berichte deuteten an, daß die Note von der Regie-
rung für befriedigend gehalten werde, wenn nicht etwa
neue Fälle ſich ereigneten. Ob eine Antwort erfolge, ſei
noch unbeſtimmt. Das Kabinett halte die Note für un-
angenehm, aber ſehr geſchickt auf geſetzt. Die über
wiegende Mehrheit ſtimme darin überein, daß ein Bruch un
möglich ſei. Einige denken, die Antwort ſei zu ſehr anti-
britiſch gehalten. Alles in allem ſei der Eindruck ausgezeichnet.

Gegen die „unverantwortlichen“ Treiber im
UBoots-Kriege.

Im offiziöſen Berl. Lokalanzeiger ſtellt E: Z. Betrachtungen
über Verantwortung an und benutzt dieſe Gelegenheit, über
„Unverantwortliche“ in der U-BootFrage folgendes zu ſagen:

Es iſt von deutſcher Seite alles getan worden, um den
Bruch mit Amerika zu vermeiden, weil es ein Gebot der Klug-
heit iſt, ſo zu handeln. Leichter wäre die jetzt gefallene Ent
ſcheidung geweſen, wenn nicht die öffentliche Meinung
durch Unverantwortliche in anderer Richtung be-
einflußt und erhitzt geweſen wäre. Wie es ein ſchwerer
Fehler war, zu Beginn des Jahres 1915 den UBootHandels-
krieg mit großen Worten anzukündigen und der jungen Waffe
Erfolge vorzuſchreiben, die ſie nicht erringen konnte, ſo war es
falſo in der öffentlichen Meinung den Unterſeeboot-Handels-

ieg als die einzige wirkſame Waffe gegen England zu propa-
gieren, wenn alles das auch, was ſelbſtverſtändlich iſt, mit den
beſten Abſichten geſchah. Durch die pomphafte An-
kündigung der neuen Kriegsmethode ließ man
die Neutralen aufhorchen und warf ohne Not neue und ſchwie-
rige Probleme des Völkerrechtes in die nervöſe Debatte. Man
kann eben ein guter Organiſator und doch ein ſchlechter Poli
tiker ſein. Und indem man den Glauben ſchürte, als brauche
man nur rückſichtslos zu torpedieren, um England
ſchleunigſt zu vernichten und Amerika vom Eintritt in den
Krieg fernzuhalten, (1) nährte man mhyſteriöſe Ge-
rüchte über Schonung des Gegners,Schlappheit
der Verantwortlichen und ſo weiter. Dadurch entſtand
Uneinigkeit und Mangel an Vertrauen bei denen, die ſelbſt
nicht in der Lage waren und ſind, die Nützlichkeit der Ent-
ſchließung unſerer leitenden Männer nachzuprüfen, weil ihnen
die dazu notwendigen Unterlagen fehlen.“

Vom Seekriege.
Amſterdam Mai. Nach einer Lloydsmeldung ſoll ſich

der White Star- Dampfer Cymric (13 096 Tonnen in ſin-
kendem Zuſtande befinden. Die Cymric hatte keine Fahrgäſte
an Bord. Sie befand ſich mit gemiſchter Ladung auf der Heim-
reiſe nach England. Der ſchwediſche Göteborger Schooner
Harald iſt von einem deutſchen Unterſeeboot torpediert wor-
den. Die Mannſchaft bekam 15 Minuten Zeit, um in die Boote
zu gehen, weil aber die See ſtürmiſch war, baten ſie, in das
ünterſeeboot aufgenommen zu werden, was geſchah. Später
wurde die Mannſchaft an Bord eines norwegiſchen Dampfers
gebracht. Die franzöſiſche Barke Le Pilier iſt in den

e

nahme der wichtigſten Thigaumont Fermes-
Stellung, während ein öſtlich davon einge
ſetzter Angriff, den die Franzoſen mit
ſtarken Kräften unternommen hatten,
nirgends vorkommen konnte. Hierbei wur-
den zum erſten Male in der Verdunſchlacht
Turkos und Zuaven verwandt und etwa
309 Schwarze zu Gefangenen gemacht.

4 J

d erTwoonh We J
r

S

Wo de

d

(D. T.)
P Hö 37 n 25

Grund gebohrt worden. Das Schiff hat 2427 Tonnen Jnhalt.
Den franzöſiſchen Segler Marie Molinos hat ein

deutſches Unterſeeboot verſenkt. Der Mannſchaft wurde eine
Viertelſtunde Friſt zur Rettung gegeben.

Erwiſchte Priſenbeſatzung. Berlin, 8. Mai. Am 22. März
hielt eines unſerer Unterſeeboote 140 Seemeilen weſtlich der
Hebriden die norwegiſche Bark Peſtalozzi, von Malmö nach
Santa Fé in Argentinien, mit Zement beladen, unterwegs,
an und entdeckte dabei, daß ſich ein engliſches Priſenkommando
in Stärke von einem Seeoffizier, einem Unteroffizier und vier
Mann, ſämtlich bis auf einen in Zivilkleidung, an Bord be-
fand. Der Seeoffizier und der Unteroffizier, ſowie die Waffen
und Munition wurden an Bord des Unterſeebootes gebracht,
das engliſche Priſenkommando alsdann aufgehoben und der
Bark die Weiterreiſe nach Santa Fé mit den übrigen vier
Priſemannſchaften geſtattet.

Vom franzöſiſchen Kommando vor Verdun. Der Temps teilt
mit: General Pétagin iſt zum Oberbefehlshaber der Armeen
des Zentrums ernannt worden. Dieſe umfaſſen den Abſchnitt
von Soiſſonsbis Verduneinſchließlich. General Nivelle
iſt als Nachfolger des Generals Pétain an die Spitze der
Spezialarmee von Verdun getreten.

Zur Friedensfrage.
Engliſches Intereſſe für deutſche Friedens-

abſichten.
Wir geben nachfolgend einen Aufſatz aus der

Stampferſchen Parteikorreſpon-den z wieder, der vom Boden der Mehrheitsauf-
faſſung in der Partei über den Charakter des
deutſchen Krieges und die Haltung der deutſchen
Regierung ausgeht. Obgleich dieſe Grundauf-
faſſung nicht die unſere iſt, beſteht doch in dem
Zweck des Artikels: mehr Klarheit über die
Kriegsziele zu erhalten und die Verſtändigung
zwiſchen den Völkern zu fördern, völlige, allſeitige
UNebereinſtimmung. Die St. K. ſchreibt:

„Die Londoner Weſtminſter Gazette, ein hervorragendes
Organ der engliſchen Regierung, beſchäftigt ſich mit der deut-
ſchen Note an Amerika in einer Weiſe, die von jener der meiſten
anderen engliſchen Blätter erheblich abſticht. Das Blatt hebt
nämlich, ähnlich wie es in der deutſchen ſozialdemokratiſchen
Preſſe geſchehen iſt, die Wichtigkeit der Stelle hervor, in der von
dem zweimaligen deutſchen Friedensangebot
die Rede iſt. Jn der Auslegung dieſer Stelle weicht es freilich
weit von uns ab.

Das engliſche Regierungsorgan tut zunächſt ſo, als ob ihm
mit jener Stelle etwas ganz Neues geſagt worden wäre und
als ob es ſich an die beiden Reichstagsreden des Kanzlers, in
denen die Friedensbereitſchaft Deutſchlands erklärt wurde,
durchaus nicht erinnern könnte. Aus der Note ſelbſt aber will
es entnehmen, daß der Friede, an den Deutſchland denke, ihm
den Sieg zuſprechen würde. Wenn der deutſche Ruf nach
Frieden nur eine Aufforderung an England ſei, in einem
Deutſchland paſſenden Augenblick aufzuhören, Deutſchland im
Beſitze der zeitweilig okkupierten Gebiete zu belaſſen und ihm
ſogar die Rechnung zu bezahlen, ſo kenne Deutſchland nicht die
r dieſes Krieges. Die Weſtminſter Gazette fährt dann
fort:

„Wir wiſſen nichts von Deutſchlands Abſichten außerdem,
was wir aus der gewalttätigen Sprache ſeiner zenſierten
Preſſe entnehmen können. Wir ſind unſererſeits entſchloſſen,
in Ordnung zu bringen, was wir für arges Unrecht halten,
und unſere eigenen Lebensintereſſen zu ſichern. Wenn die
deutſche Regierung auf jene Angelegenheit zurückkommen
will, ſo muß ſie das unter dieſer Vorausſetzung tun und unter
keiner anderen. Lord Curzon hat für uns alle geſprochen,
wenn er gefagt hat, daß das Land unerſchüttert in ſeiner
Entſchloſſenheit iſt.“

Das engliſche Regierungsorgan ſtellt ſich ſchwerhörig, weil
es mehr zu hören wünſcht. Es gibt den deutſchen Friedens
erklärungen eine unrichtige Auslegung, um der deutſchen Regie-
rung Gelegenheit zu genauer umſchriebenen Erklärungen zu
eben. Die Abſicht iſt klar, und wenn ſie ſicher auch nichrVeutſchland freundlich iſt, ſo deckt ſie ſich doch ganz gewiß nicht

mit der Abſicht jener Leute, die in London und Paris für den
Frieden durch den Sieg ſchreien.

Die engliſchen Fragen ſind allerdings zum Teil ſo geſtellt,
daß es nicht leicht iſt, ſie deutſch zu beantworten. Will Deutſch
land wirklich nur einen Frieden, der ihm den Sieg zuſpricht?
Da kommt es ganz darauf an, ob man den Krieg mit dem Reichs-
kanzler als einen deutſchen Verteidigungskrieg oder nach eng-
liſcher Auffaſſung als einen Angriffs- und Eroberungskrieg
betrachtet. Sieht man den Krieg als einen deutſchen Verteidi-
gungskrieg an, ſo kann kein Zweifel darüber beſtehen, daß
Deutſchland geſiegt hat. Hält man ihn für einen Angriffs- und
Eroberungskrieg, dann wird man der Anſicht ſein, daß Deutſch
land bisher noch nicht geſiegt hat, denn die militäriſchen Er
folge Deutſchlands reichen bisher nicht dazu aus, den Gegnern
einen Frieden nach deutſchem Willen aufzuzwingen.

Wollte Deutſchland, wie die Weſtminſter Gazette zu meinen
behauptet, die politiſchen Grenzen dort ziehen, wo die deutſchen
Fronten ſtehen, würde es erſt Frieden ſchließen wollen, wenn
die Gegner bereit ſind, die Rechnung zu bezahlen, ſo wäre es
ein offenbarer Unſinn, jetzt den Frieden zu verlangen. Denn
daß die Gegner bei der gegebenen militäriſchen Lage einen
ſolchen Frieden nicht ſchließen wollen, iſt bekannt, über ihn
reden wollen, hätte gar keinen Sinn. Wenn die deutſche Re-
gierung jetzt über den Frieden zu reden bereit iſt, ſo ſetzt ſie
bei den Gegnern die Anerkennung voraus, daß Deutſchland
dieſen Krieg als Verteidigungskrieg gewonnen hat, ſie gibt aber
zugleich zu erkennen. daß ſie den Krieg zu beenden bereit iſt,
ohne daß die Gegner auf die Knie gezwungen und um Frieden
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z bitten genötigt wären. Wer die Forderungen ſtellt, die die
Weſtminſter e dem Reichskanzler zuſchiebt, der kann nicht
ſo ſprechen, wie der Reichskanzler in ſeinen Reden und in ſeiner
Antwortnote an Amerika tatſächlich geſprochen hat.

Die Tatſachen ſelbſt ſind alſo klar und deutlich. Wie weit
der deutſche Reichskanzler ſelbſt das engliſche Bedürfnis nach
genauerer Kenntnis ſeiner Friedensabſichten befriedigen kann,iſt eine heikle Frage der Diplomatie. Wer Verhandlungen
will, will ſeine Poſition, bevor die Verhandlungen begonnen
haben, nicht ſchwächen. Daß die deutſche Regierung den falſchen
Schein vermeiden will, als wollte ſie um Frieden bitten, iſt
ohne weiteres begreiflich. Denn dieſer falſche Schein könnte ein
Argument mehr für jene Leute drüben ſein, die nicht den Ab-
bruch des Krieges unter Anerkennung der beiderſeitigen Stärke
wollen, ſondern die noch immer den Krieg bis zum Siege ver-
langen. Die verletzte öffentliche Meinung des feind ſchen Aus-
landes ſieht ja in dieſem Kriege wirklich einen Kampf Deutſch-
lands um die Weltherrſchaft, ſie ſchließt alſo aus einer allzu
laut betonten Friedensliebe Deutſchlands, daß die urſprüng-
lichen deutſchen Pläne an der Grenze der militäriſchen Mög-
lichkeiten geſcheitert ſind, und daß das „kriegswütige“ Deutſch-
land, wenn es nun auf einmal ſo ungemein friedliebend ge-
worden ſei, unmittelbar vor dem Zuſammenbruche ſtehen müſſe.

Solche Auffaſſungen zu fördern liegt gewiß nicht im deut-
ſchen Jntereſſe, eine Abkürzung des Krieges wäre auf ſolche
Weiſe auch nicht zu erreichen. Aufgabe der deutſchen Regierung
und der deutſchen Preſſe muß es dagegen ſein, für die wirkliche
Lage und die wirklichen Abſichten Deutſchlands Verſtändnis zu
wecken. Denn dieſes Verſtändnis iſt die Vorausſetzung des
Friedens.

Man ſpricht auf beiden Seiten von der Wahrung der eigenen
Lebensintereſſen. Aber dieſe Lebensintereſſen kann man nicht
ſchlechter wahren, als indem man ſich ohne Unterlaß gegenſeitig
totſchlägt. Es gibt ein gemeinſames Lebensintereſſe
aller am Kriege beteiligten Völker, und dieſes fordert, daß
man einander wieder zu verſtehen beginnt und dem mörde-
riſchen Ringen ein Ende macht!“

Eine Probe aufs Exempel.
Die Leipziger Volkszeitung ſchreibt:
Aus dem Reichstag wird uns geſchrieben: Als der Reichstag

am 6. April über die Unterſeebootfrage verhandelte, ſtimmte die
alte ſozialdemokratiſche Fraktion gemeinſam mit
den bürgerlichen Parteien für eine Kompromiß-Reſo-
lution, die beſagt, daß es geboten ſei, von der Unterſeebvot-
waffe Gebrauch zu machen und bei Verhandlungen mit Neu-
tralen die Freiheit im Gebrauch dieſer Waffe zu wahren „unter
Beachtung der berechtigten Jntereſſen der neutralen Staaten“.
Die Sozialdemokratiſche Arbeitsgemeinſchaft ſtimmte gegen
dieſe Reſolution; ſie brachte eine andre Reſolution ein,
die beſagte:

„Auch für den Unterſeebootkrieg haben die Beſtimmungen
des Völkerrechts zu gelten. Jnsbeſondere darf der rückſichts-
loſe Unterſeebovotkrieg, alſo die warnungsloſe Torpedierung
von Handels- und Paſſagierſchiffen gegneriſcher und neu-
traler Staaten unter keinen Umſtänden zur Anwendung ge-
bracht werden.“

Dieſe Reſolution der Arbeits gemeinſchaft wurde von
der Mehrheit der alten Fraktion gemeinſam
mit den bürgerlichen Parteien abgelehnt, die
Minderheit der alten Fraktion hatte ſchon vor der Abſtimmung
über die angenommene Kompromiß- Reſolution den Saal ver-
laſſen gehabt. Einzelne Minderheitsanhänger, wie Reißhaus,
Nyſſel und Edmund Fiſcher, hatten mit der Arbeits gemeinſchaft
gegen die Kompromißreſolution, Edmund Fiſcher auch poſitiv
mit für die Reſolution der Arbeits gemeinſchaft geſtimmt. So-
gar ein ſo rechtſtehender Genoſſe wie der Genoſſe Landsberg,
hatte ſich durch Hinausgehen der Abſtimmung für die Kom-
promiß- Reſolution entzogen. Jn der alten Fraktion hatte man
Ebert und Scheidemann, die die Kompormißreſolution in einer
Subkommiſſion der Budgetkommiſſion mit zuſammengebraut
hatten, nicht öffentlich bloßſtellen und daher hatte man nicht
von der Zuſtimmung zu dieſer Reſolution zurücktreten wollen.
Der Sinn des Antrags der Arbeits gemeinſchaft iſt vom Ge
noſſen Haaſe in der Debatte dahin erläutert worden:

„Sie (die Kompromißreſolution) läßt den hemmungsloſen
Unterſeebootkrieg zu, und erſt bei den Verhandlungen ſoll von
den berechtigten Jntereſſen der Neutralen die Rede ſein.
Meine Herren, wir verlangen etwas ganz andres, wir wollen,
daß diejenigen Grundſätze, die mühſam in Jahrhunderten auf
dem Gebiete des Völkerrechts errungen worden ſind, reſpek-
tiert werden, daß insbeſondere Nichtkombattanten, Männer,
Frauen und Kinder, auch wenn ſie ſich auf feindlichen Han-
delsſchiffen befinden, nicht etwa torpediert werden, nicht etwa
der Vernichtung preisgegeben werden.“

Die Mehrheitspreſſe unſrer Partei hat den Standpunkt der
Arbeits gemeinſchaft bei den Parteigenoſſen im Lande nach
Kräften als utopiſch zu diskreditieren geſucht. Jetzt erlebt die
Arbeits gemeinſchaft die Genugtuung, daß von der Reich s-
regierung nicht die vom Reichstag mit ſo überwältigender
Mehrheit angenommene Kompromißreſolution zur Richtſchnur
ihres Handelns gewählt worden iſt, ſondern die ſo verfemte
Reſolution der Arbeitsgemeinſchaft. Jn der Note an die
Vereinigten Staaten von Amerika ſagt die Reichs-
regierung man achte auf die faſt wörtliche Uebereinſtimmung

an der entſcheidenden Stelle:
„Von dieſem Gedanken geleitet, teilt die deutſche Regie-

rung der Regierung der Vereinigten Staaten mit, daß Wei-
ſung an die deutſchen Seeſtreitkräfte ergangen iſt, in Be
obachtung der allgemeinen völkerrechtlichen Grundſätze über
Anhaltung, Durchſuchung und Zerſtörung von Handelsſchiffen
auch innerhalb des Seekriegsgebiets Kauffahrteiſchiffe nicht
ohne Warnung und Rettung der Menſchenleben zu verſenken,
es ſei denn, daß ſie fliehen oder Widerſtand leiſten.

Die Reichsregierung hat ſich alſo glatt auf den Stand-
punkt der Arbeitsgemeinſchaft geſtellt, die für die Erforderniſſe
der politiſchen Situation einen weiteren Blick gezeigt hatte als
die alte Fraktion. Dieſe Probe aufs Exempel zeigt ſchon, was
es mit der Redensart auf ſich hat, daß die Arbeitsgemeinſchaft
beſtenfalls Utopiſterei treibe und keinen Sinn für Realbvpolitik
zeige. Eine grundfſätzlich klare und ſelbſtändige Politik iſt noch
immer auch die beſte Realpolitik im wahren Sinne dieſes
Wortes geweſen.

Die Antwort aus der alten Fraktion.
Durch die Stampferſche Parteikorreſpondenz, die als Sprach-

rohr für die Auffaſſung der Mehrheit der alten Fraktion zu
gelten hat, wird ſofort auf den vorſtehenden Aufſatz geant-
wortet. Die Antwort zeigt, wie die Parlamentstaktik heute als
Schach ſpiel gehandhabt wird. Sie lautet:

„Es wird der deutſchen Regierung gewiß ſehr angenehm ſein,
zu erfahren, daß ſie in der U-Boot- Frage auch den Beifall der
Arbeitsgemeinſchaft findet. Mit Rückſicht auf die Kritik der
alleräußerſten Linken täte die Arbeits gemeinſchaft freilich gut
in dem Lob, das ſie der Regierung ſpendet, einiges Maß zu
halten. Was nun die beiden Reſolutionen betrifft, ſo iſt ganz
klar, wie es gekommen wäre, wenn ſich die Fraktion dem Ver-
halten der Arbeits gemeinſchaft angeſchloſſen hätte. Die Kom-
promißreſolution wäre nicht zuſtandegekommen und die ſcharfe
Reſolution der Arbeitsgemeinſchaft wäre gegen die Stimmen
der ſozialdemokratiſchen Fraktion und der Antragſteller ab
gelehnt worden. Die Regierung hätte alſo zu ihrem Vor-
gehen die durch die Kompromißreſolution geſchaffene Deckung
durch den Reichstag nicht gehabt, die von der Minderheit er-
hobene Forderung, die warnungsloſe Torpedierung unter keinen
Umſtänden zur Anwendung zu bringen, wäre abgelehnt worden,
und damit war der Sieg des „uneingeſchränkten“ Torpedos
im Reichstag geſichert! Der Regierung wäre der Weg, der ihr

durch die Annahme der Kompromißreſolution geöffnet wurde,
verſperrt worden. Wenn alſo die Regierung wirklich im
Sinne der Arbeitsgemeinſchaft r at, ſo hat ſie die
Möglichkeit dazu erſt durch das taktiſch vollkommen richtige Ver-
halten der ſozialdemokratiſchen Fraktion gewonnen. Ein Teil
des Lobes, das die Arbeitsgemeinſchaft jetzt der Regierung
pendet, müßte daher el der ſozialdemokratiſchen

Fraktion zufallen. Zu Angriffen auf die Fraktion, die ſich an
der Wendung des UBootStreits (neben der Arbeitsgemein-
ſchaft) wohl auch einen gewiſſen Anteil zuſprechen darf, iſt
dieſer Fall am allerwenigſten geeignet.“

Politiſche Ueberſicht.
Mehr Arbeiterſchutz in der Schwerinduſtrie.

Mit Beginn des Krieges ſind die Arbeiterſchutzbeſtimmungen
in der Schwerinduſtrie zum erheblichen Teil aufgehoben wor-
den. Das hat zu ganz unhaltbaren Zuſtänden geführt, denn es
werden jetzt Frauen und Jugendliche zu Arbeiten ver
wendet, zu denen ſie früher nicht verwendet werden durften.
Die ſozialdemokratiſche Reichstagsfraktion hat ſchon mehrmals
eine Beſeitigung dieſes Zuſtandes gefordert, ohne bis jetzt da
mit Erfolg gehabt zu haben. Zu der Beratung des Etats des
Jnnern haben die Sozialdemokraten deshalb jetzt folgenden
Antrag im Reichstage geſtellt:

1. die aufgehobenen Schutzbeſtimmungen für die jugendlichen
Arbeiter und Arbeiterinnen in der Schwereiſeninduſtrie wieder
in Kraft treten zu laſſen;

2. die Beſchäftigung weiblicher und jugendlicher Arbeiter in
der Schwereiſeninduſtrie mit Arbeiten, die die Kräfte dieſer Ar-
beiter überſteigen und ſich beſonders für weibliche Arbeiter nicht
eignen, zu unterſagen;

3. die Beſchäftigung weiblicher und jugendlicher Arbeiter in
der Schwereiſeninduſtrie überhaupt nur dann zuzulaſſen, wenn
vorher die erforderlichen Bedingungen für den Schutz der Ge
ſundheit und Sittlichteit dieſer Arbeiter erfüllt ſind

4. daß zur Beilegung von Differenzen und Lohnſtreitigkeiten
für die einzelnen Jnduſtriebezirke Kriegsausſchüſſe oder
Schiedskommiſſionen errichtet werden, wie ſolche bereits für
Berlin und das Königreich Sachſen beſtehen.

Gegen den Sparzwang.
Die Verfügung einiger kommandierender Generale, wonach

an Jugendliche nur noch ein Teil des von ihnen verdienten
Lohnes ausbezahlt werden darf, während der Reſt einer Spar-
kaſſe überwieſen werden muß, hat ſich als ſo wenig angebracht
erwieſen, daß die Beſeitigung dieſer rechtlich überhaupt nicht
zu begründenden Maßnahme unbedingt nötig erſcheint. Die
ſozialdemokratiſche Fraktion hat daher in der Budgetkommiſ-
ſion des Reichstages folgende Reſolution eingebracht:

„Den Herrn Reichstanzler zu erſuchen, dahin zu wirken, daß
die von einigen ſtellvertretenden Generalkommandos erlaſſenen
Verordnungen, betreffend den Sparzwang für jugendliche Ar-
beiter und Arbeiterinnen auf gehoben werden.“

Erneute Strafvollſtreckung.
Die Wiederaufnahme der aus Anlaß des Krieges unter-

brochenen Strafvollſtreckung iſt durch Verfügung des preußi-
ſchen Juſtizminiſters vom 27. April angeordnet worden. Die
Verfügung wird im Juſtiz-Miniſterialblatt vom 5. Mai ver-
öffentlicht und hat folgenden Wortlaut:

„Seit Beginn des Krieges ſind zahlreiche zu Gefängnisſtrafen
verurteilte Perſonen wegen zeitweiliger Räumung von Gefäng-
niſſen oder zur Erledigung dringender Arbeiten oder aus ähn-
lichen Gründen aus dem Gefängniſſe entlaſſen worden, ohne
daß ſie in das Heer eingeſtellt worden wären. Jn ſolchen
Fällen kann es eine unbillige Härte bedeuten, wenn ein Ver-
urteilter zur Verbüßung einer kleinen Strafe oder eines im
Verhältnis zu dem bereits verbüßten Strafteil unerheblichen
Strafreſtes die Strafe wieder antreten müßten. Die Erſten
Staatsanwälte haben deshalb wie es bisher ſchon vielfach
geſchehen in geeigneten Fällen von Amts wegen vor Wieder-
aufnahme der Strafvollſtreckung über die Erwirkung eines
Gnadenerweiſes oder einer ſonſtigen Vergünſtigung an mich
zu berichten. Soweit die Vollſtreckung den Amtsgerichten ob-
liegt, haben dieſe in Fällen, in denen eine Berichterſtattung in
Frage kommt, die Akten dem Erſten Staatsanwalt vorzulegen.“

Kleine politiſche Nachrichten.
Eine Anzahl bulgariſcher Sobranje- Abgeordneter bereiſt

gegenwärtig Deutſchland. Geſtern waren ſie nachmittags beim
Reichskanzler zu Gaſt und abends im Reichstage. Jn gegen-
ſeitigen Reden wurden Verſicherungen der Jntereſſengemein-
ſchaft ausgetauſcht.

Die Arbeiterausſtände in Amerika
haben großen Umfang und teilweiſe einen blutigen Ver-
l auf angenommen, da Polizei und Militär ſie mit Waffen-
gewalt brutal zu unterdrücken verſuchen. Jn Boaddock im
Staate Pennſylvanien wurden ſechs Arbeiter getötet
und 20 verwundet. Jn Neuyork haben mehr als 300 000
Arbeiter einen Ausſtand begonnen, wodurch viele Fabriken
geſchloſſen werden murten. Auch hier kam es zu blutigen Zu-
ſammenſtößen zwiſchen Arbeitern und Soldaten.

Der Bandenkrieg in Mexiko. Fünfzig Anhänger Villas
zogen Freitag Nacht über den Rio Grande bei Glens-
ſprings und überfielen den aus zehn Mann beſtehen-
den amerikaniſchen Wachtpoſten. Die Angreifer töte-
ten vier Soldaten, verwundeten vier Soldaten und entkamen

Ums tägliche Brot.
Gegen die Kriegswucherer.

Das Berliner Polizeipräſidium gibt bekannt:
„Gegenüber ſämmtlichen Schlächtern und Fleiſch-
warenhändlern des Landesvpolizeibezirks Berlin iſt
zwecks Feſtſtellung etwaiger Zurückhaltungen eine eingehende
Durchſuchung der Läden, der Lager- und ſon-
ſt igen Räume der Geſchäftsinhaber angevrdnet wor-
den. Durch dieſe Maßregel wird jede unzuläſſige Zurückhaltung
von Fleiſchwaren mit Sicherheit ausgeſchloſſen.“

Die freikonſervative Poſt ruft triumphierend aus: „Endlich
eine durchgreifende Maßregel!“ Warten wir den Erfolg ab.

Die alldeutſchen Berl. Neueſt. Nachr. kritiſieren ſcharf die
geringfügigen Geldſtrafen, die bisher die Volks-
auswücherer erhalten haben. Dann ſagt das Blatt: „Jſt es
doch wirklich keine Uebertreihung, wenn man ſagt, daß es mitten
im Kriege außer dem Landesverrat kaum eine ſträflichere und
verächtlichere Handlung gibt, als die Bewucherung der eigenen
Volksgenoſſen, die ſich der Aushungerung durch die Engländer
erwehren müſſen. Zucht haus und Aberkennung der
öffentlichen Ehrenrechte das ſind nach der Mei-
nung weiteſter Volkskreiſe die über Wucherer zu verhängenden
Strafen, nicht aber die im Frieden üblichen kleinen Geld- oder
Haftſtrafen. Es ſind allertriftigſte Gründe, die unſere ver-
antwortlichen Stellen beſtimmen müſſen, den Unrat des Lebens-
mittelwuchers mit eiſernem Beſen auszukehren.“

Nach der Deutſch. Tages g. haben vorgefundene Fleiſchvor-
räte, Konſerven uſw. in letzter Zeit ihren Beſitzer fünf- und
ſechsmal gewechſelt, ohne den Lagerplatz gewechſelt zu haben.
Lediglich der Preis dieſer Ware habe ſich geändert, und zwar
ganz erheblich nach oben.

Der Kampf gegen den Nahrungsmitte lwucher
führt die h Rundſchau mutig weiter. Sie geht noch
einmal gegen den „Amtsſchimmel“ an und weiſt nach, daß, wo
die Kritik dieſes berühmte Vieh in Trab zu ſetzen vermochte,
auch Beſſerung eintrat:

„Noch vor wenigen Tagen wagten wir die Vermutung, daß
bei einem geeigneteren als dem bis dahin beliebten Vorgehen
der Polizei in Berliner Schlächterläden ſich weniger Tugend
und mehr Schweinefleiſch würde entdecken laſſen als bei den
bis dahin vorgenommenen Durchſuchungen. Seither hat die
Polizei ein ſolches geeigneteres Vorgehen angewandt, und ſiehe
da, die Tugend verſchwand und das Schweinefleiſch kam zum
Vorſchein. öge man nun weiter und weiter auf dieſem neuen
Wege gehen. Eine Frage drängt i auf: Iſt es billig und
auch nur erträglich, daß die Fleiſchräuber damit davonkommen,
daß ihnen die für den Betrieb ihres Wuchers hinterzogene Ware
nun unter dem ordnungſichernden Schutze der Polizei zu Höchſt
preiſen verkauft wird, die ihnen immer noch einen ſehr ge-
diegenen Profit an dem Verkauf ſichert? Jſt das Strafe
oder Lohn? Abſchreckung oder Ermunterung? Schleu-
nigſt ſollte die Möglichkeit geſchaffen werden, um dieſe Herr
ſchaften aufs empfindlichſte am Geldbeutel und an der
Ehre zu ſtrafen. Der Milchfrau, die pantſcht, dem Wein-
händler der ſchmiert, wird zunächſt ihre Ware ohne Rückſicht
weggenommen, und dann werden ſie eingeſperrt. Und
das im fetten Frieden. Den Fleiſchräubern ſollte dasſelbe auf
die entehrendſte Weiſe geſchehen. Erſt dann wird das Vorgehen
der jüngſten Tage etwas mehr zur Folge haben als nutzloſe
Augenblickserfolge Unſere Behörden haben ſtreng nach
der Schrift unſeren Lebensmittelwucherern nicht ſiebenmal,
ſondern ſiebenmal ſiebenzigmal verziehen. Dem bis aufs
äußerſte empörten öffentlichen Gewiſſen kann nur noch eines
einigermaßen Genüge tun: Rückſichtsloſes Ausbrennen dieſes
ekelhaften Geſchwürs am Leibe der Nation.
Die Angſtmacherei vor dem „Eindruck im Auslande

Die amtliche Korreſpondenz für Ernährungsfragen wendet
ſich in einer Notiz: Kritik und Gewinnintereſſen gegen die Zei
tungskritik der ſtaatlichen Maßnahmen in der Lebensmittel-
frage. Das amtliche Organ wird von der Tägl. Rundſchau, die
den Lebensmittelwucher anerkennenswerterweiſe immer mit
Entſchiedenheit bekämpft hat, ſcharf abgefertigt. Unter andern
ſchreibt die Tägl. Rundſchau:

„Es iſt furchtbar nett von der amtlichen Korreſpondenz,
daß ſie ſo gütig vorausſtzt, die Kritiker an den unerhör-
ten Zuſtänden, die auf unſerm Nahrungsmittelmarkt
ſeit Jahr und Tag unter der pfleglichen Duldung durch
unſere nicht aus ihrem Amtsſchimmeltrab zu bringenden Be
hörden ſich herausgebildet haben, hätten nicht die Abſicht, das
Vaterland zu verraten und den Feinden den Mut zu ſtärken.
Es widerſvpricht aber glatt den Tatſachen, wenn die Korre-
ſpondenz behauptet: „An eine Unterbindung der Kritik hat
niemand gedacht.“ Die Wahrheit iſt, daß man ſich lange Zeit
ſehr lebhaft an der Unterbindung der Kritik bemüht hat,
offenbar aber fühlt man ſeit einiger Zeit, daß man auf die
Dauer dem angeſtauten Maß von Emvörung ohne Gefahr
nicht jede Möglichkeit des Ausdrucks verſagen kann.

Die Tägl. Rundſchau wendet ſich dann gegen den wuchern-
den Unſegen dort, wo die Regierung von ihren „Waſch-mir-den-
Pelz, Machmichnicht-naß“-Methoden nicht abzubringen war
und fährt fort:

„Mit der ewigen Angſtmacherei vor dem „Ein-
druck im Auslande“, mit der man immer wieder
und in allem und jedem die Unzulänglichkeit
unſerer Regierung vor gebührender Kritikſichern möchte, ſollte man uns doch nicht mehr
kommen. Das heißt immer wieder die Symptome unter-
drücken wollen ſtatt die Krankheit zu heilen Daß wir des-
halb aufhören ſollten. die HKriegswirtſchaft unſerer Regierung
eine betrübende Unzulänglichkeit zu nennen, iſt eine ſehr naive-
Zumutung. Jm Gegenteil, es wird immer notwendiger und
immer mehr gebieteriſche Pflicht, gegen dieſe bewährte
Unzulänglichkeit zu wirken.“

Jn Leipzig 1400 Straffälle wegen Wuchers.
In der letzten Stadtverordnetenverſammlung machte Stadt

rat Hoffmann einige Mitteilungen über die Maßnahmen gegen
den Preiswucher bei Lebensmitteln. Zurzeit ſind faſt 1400
Streitfälle anhängig, davon beziehen ſich 400 auf Butter, 750
auf kaufmänniſche Artikel, 150 auf andere Sachen.

Wie das Schlachtvieh verſchwindet.
Eine Anzahl größerer Landwirte hat, wie aus München

gedrahtet wird, nach Jnkrafttreten der Viehhöchſtpreiſe erklärt,
nunmehr „nur noch Nutzvieh“, kein Schlacht vieh, zu
haben, für das aber keine Höchſtpreiſe feſtgeſetzt ſind.
Natürlich ſchnellen die Preiſe für dieſes Vieh bedeutend in die
Höhe. Die bayeriſchen Metzger verlangen jetzt, daß auch für
Nutzvieh Preiſe, und zwar um 10--15 v. H. unter den ſonſtigen
Viehhöchſtpreiſen feſtgeſetzt werden, da es ſonſt unmöglich ſei,?
künftig überhaupt Schlachtvieh zu bekommen.

Die Feſtſetzung der Höchſtmaße für Damenkleiderſtoffe
In der kürzlich in der Handelskammer abgehaltenen Mode

verſammlung wurde eine Sachverſtändigenkommiſſion gewählt,
die die Höchſtmaße für die Konfektionsartikel feſtſetzen ſollte.
Dieſe Kommiſſion hat, laut Konf., inzwiſchen getagt und fol
h Höchſtmaße für den Stoffverbrauch als zweckmäßig be-

oſſen:f für Paletots 334 Meter (von 130 Zentimeter breiter
Ware ab), für Koſt üme 434 Meter, für Röcke 4 Meter, für
Staubmäntel 424 Meter.

Bei Größen über. 46 ſoll durchweg ein entſprechender Stoff
mehrverbrauch geſtattet ſein. Für Kindermäntel wurde,
da hier eine weitere Stofferſparnis nicht in Frage kommt, von
der Feſtſetzung von Höchſtmaßen Abſtand genommen. Hoffent-
lich werden dieſe „Höchſtmaße“ einer nochmaligen Prü-
fung unterzogen, da ſie eine Stofferſparnis kaum mit ſich
bringen dürften. (B. T.)

Eine unerhörte Nahrungsmittelfälſchung
kam in einer Verhandlung gegen den Möbelhändlex Chriſtian
Camps vor der Strafkammer in Düſſeldorf zur Erörterung.
Die Firma Baruch u. Marks in Nürnberg hatte Ende
1914 für die Heeresverwaltung die Lieferung eines
großen Poſtens Kakaopulver übernommen und davon
15 000 Kilo bei dem Kaufmann Straß in Amſterdam beſtellt.
Die Ladung kam in Fäſſern per Schiff auf dem Rhein bis nach
Düſſeldorf und wurde dort angehalten. Die inzwiſchen auf
Veranlaſſung der Heeresverwaltung vorgenommene chermiſche
Unterſuchung der Kakgoproben hatte nämlich ergeben, daß es
ſich um höchſt minderwertiges Zeug handelte. Das „Kakao-
pulver“ beſtand in der Hauptſache aus gemahlenen
Kakaoſchalen, vermiſcht mit Sand. Die Annahme
wurde verweigert und nun auf Veranlaſſung der Nürnberger
Firma die Ladung in Düſſeldorf freihändig und im Wege der
Verſteigerung verkauft. Den Käufern gegenüber wurde jede
Garantie über die Qualität der Ware abgelehnt. Camps kaufte
davon fünfzig Faß zum Preiſe von 6820 Mk. Nach der Auktion
erſchien auf Veranlaſſung einer Kölner Zuckerwarenfabrik
die Nahrungsmittelpolizei, um Proben zu entnehmen. Sie
kam jedoch reichlich ſpät, denn der größte Teil der 15 000 Kilo
war ſchon von den Käufern abgeholt worden. Die Unterſuchung
der Fäſſer ergab, daß ſie meiſt mit Kakaoſchalen, Sand und
Pferdemiſt gefüllt waren. Bei Camps wurden am 2. Ja-
nuar 1915 noch 25 Fäſſer gefunden und beſchlagnahmt. Er er
hielt eine Anklage wegen Feilhaltens gefälſchter Nahrungs-
mittel, wurde aber vom Schöffengericht mangels genügender
Beweiſe freigeſprochen. Die vom Amtsanwalt gegen dieſen
Freiſpruch eingelegte Berufung kam erſt am letzten Freitag vor
der Düſſeldorfer Strafkammer zur Verhandlung. Camps
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Dre und l afag er ja ſie aſpr u dere
einen Anreiz zum Wuchern. Die Volksauswſchlimm kann die Sache nicht werden. néerer ſagen ſh.

Aus der Partei.
Aus der ſozialdemokratiſchen Reichstagsfraktion.
Den Antrag auf Haftentlaſſung Liebknechts wird Genoſſe

Landsberg begründen. Als Redner für den Geſetzent
vurf betr. Feſtſetzung von Kriegsſchäden wurde Gen. Emmel
beſtimmt. Zum Entwurf einer Abänderung des Reichsver
einsgeſetzes werden die Genoſſen Legien und Heine
ſprechen. Zum Poſtetat ernannte die Fraktion den Genoſſen
Taubadel als Redner. Außer einer Anzahl anderer
ſozialpolitiſcher Anträge wird die Fraktion im Plenum ouch
den Antrag einbringen, die Familienunterſtützung für Ange
hörige von Kriegsteilnehmern zu erhöhen.

Erklärung zu den Vorgängen in der Partei.
Die Bezirkskonferenz Leipzig, die ſich zuſammenjſetztaus den Vorſtänden des 11. bis 14. ſWchſuche Reihe egeg

kreiſes, dem Bezirksvorſtand, den im Bezirk wohnenden Abgeord-
neten der Partei, den Mitgliedern der Redaktion der Leipziger
Volkszeitung und der Volkszeitung für das Muldental, nahm am
2. Mai zu den neueren Vorgängen in der Partei Stellung.

Die Ereigniſſe der letzten Zeit zeigen, daß der Parteivorſtand
und der Parteiausſchuß verſuchen, ſich Befugniſſe anzueignen, die
nur dem Parteitage zuſtehen. Als ſolche Maßnahmen kommen
in Betracht:

1. daß das Vorgehen des Parteivorſtandes gegen die Redaktion
des Vorwärts nach dem klaren Wortlaute des Organiſations-
ſtatuts der Partei unzuläſſig iſt;

2. daß bei der Entlaſſung der beiden Redakteure in Duisburg
der Parteivorſtand nach eigenen Angaben ſich über die zu-
ſtändigen Parteiinſtanzen in Duisburg hinweggeſetzt hat und
die Entlaſſung auf bloße Denunziation hin veranlaßte;

3. daß der VParteivorſtand gegen Sinn und Wortlaut des
Organiſationsſtatuts den Parteiausſchuß veranlaßte, den Beſchluß
über die Budgetfrage fälſchlich auszulegen, ihn als Richter über
die Reichstagsabgeordneten und den Vorwärts fungieren ließ
und ſich damit Rechte anmaßte, die nur dem Parteitage zuſtehen

4. daß er die Rechte des Parteitages verletzte, indem er die
Mitglieder der Kontrollkommiſſion, die ſich der Arbeitsgemein
ſchaft im Reichstag angeſchloſſen haben, mit Hilfe des Partei-
ausſchuſſes aus den ihnen vom Parteitag übertragenen Aemtern
zu drängen verſucht;

5. den Parteiausſchuß reranlaßte, gegen den Wortlaut des
Statuts ihm oppoſitionell geſinnte Parteimitglieder ohne das
vorgeſchriebene Ausſchlußverfahren aus der Partei hinaus-
zudrängen;

6. den Vorſitzenden der Partei, Genoſſen Haaſe, zwang, ſein
Amt als Vorſitzender niederzulegen;

7. die Gelder der Geſamtpartei dazu benutzt, um Schriften
zu verbreiten, die mit tendenziöſen und bewußt falſchen Be
hauptungen über die Vorgänge ſelbſt und über die oppoſitio-
nellen Mitglieder der Partei gefüllt ſind.

Aus all dieſen Vorgängen geht hervor, daß der Parteivorſtand
gnwatig und mit Abſicht die Parteigeſetze verletzt und damit
auf eine Sprengung der Parteiorganiſation hinwirkt.

Ziel und Aufgabe der Sozialdemokratie iſt es, die kapitaliſtiſche
Produktionsweiſe, deren Anarchie ſich beſonders im W 7 gezeigt
hat, in eine ſozialiſtiſche umzuwandeln, die politiſche Macht zu
erringen und den Kampf um dieſes Ziel zu einem einheitlichen zu

eſtalten. Die Bewilligung von Kriegskrediten und vor allem die
eit dem 4. Auguſt 1914 eingeſchlagene Politik iſt unvereinbar mit

den Aufgaben der Sozialdemokratie, weil dadurch die Bourgeoiſie
geſtärkt, in ihrer Machterweiterung geſtützt wird und die Löſung
der Aufgaben des Sozialismus gehindert wird.

Das Verhalten der Fraktionsmehrheit iſt die Urſache zu den
den Parteigeſetzen und Beſchlüſſen zuwiderlaufenden Handlungen
des Parteivorſtandes und des Parteiausſchuſſes; es hat zur Spal
tung der Fraktion geführt.

Die Einheit der Organiſation iſt notwendig, um dauernd den
Kampf um das ſozialiſtiſche Ziel, die wirtſchaftliche und politiſche
Befreiung der Arbeiterklaſſe, mit Erfolg führen zu können. Des-
halb fordern wir vom Parteivorſtand, daß er ſtreng die Beſtim
mungen des Parteiorganifationsſtatuts und die Beſchlüſſe des
Parteitags einhält, und fordern von der Kontrollkommiſſion, als
der vom Parteitag eingeſetzten Jnſtanz, den Parteivorſtand in die
ihm zuſtehenden Grenzen ſeiner Befugniſſe zurückzuweiſen.

Der Streit ſelbſt iſt auf dem nächſten Parteitage, der nach
Wiederherſtellung der verfaſſungsrechtlichen Garantien zu-
ſammentritt, auszutragen. Es darf aber das jedem Partei-

zuſtehende Recht der Kritik und Werbung für ſeine
Ueberzeugung nicht verwehrt werden, er muß ſich aber hierbei
im Rahmen der Organiſation halten.

Wir fordern die Parteigenoſſen im Reiche auf, in dieſem
Sinne auf den Parteivorſtand und die Fraktion einzuwirken.

Die Funktionäre des 12. und 13. Wahlkreiſes haben der Er
klärung zugeſtimmt.

Der Bezirksvorſtand der Sozialdemokrati-ſchen Partei Leipzigs.
Verbot der Leipziger Volkszeitung.

Unſer Leipziger Parteiblatt, das nicht unter Vor zenſur
ſteht, teilt an der Spitze einer Sonderausgabe folgendes mit:

„Das ſtellvertretende Generalkommando des 19. (2. K. S.
Armeekorps bezw. der kommandierende General v. Schweinitz
hat durch Verfügung vom 5. Mai 1916 die Leipziger Volks
tung für eine Woche (vom 8. Mai ab) verboten. Die

erfügung lautet:
Leipzig, den 5. Mai 1916.

Das Erſcheinen der Leipziger Volkszeitung wird hiermit
wegen Abdruck des Artikels mit der Ueberſchrift Vom Tage in
Nummer 192 dieſer Zeitung von 4. Mai 1916 anf die Dauer
von einer Woche verboten. In dem Artikel wird in höhniſchem
Tone geſagt, daß dem Reichstagsabgeordneten Liebknecht dann
kein Haar gekrümmt worden ſein würde, wenn er Kriegswucher
getrieben hätte. Damit wird in verſteckter Weiſe die völlig un
wahre und mit den Tatſachen in kraſſem Widerſpruche ſtehende
Behauptung aufgeſtellt, behördlicherſeits würden Kriegswucherer
pflichtwidrig begünſtigt. Dieſe Behauptung enthält einen
außerordentlich ſchweren, völlig aus der Luft gegriffenen Vor
wurf gegen den bekannten Gerechtigkeitsſinn aller unſerer Be-
hörden. Sind doch wegen Ueberſchreitung der Höchſtpreiſe und
ſonſtiger wucheriſcher Betätigung, ſoweit ſie zur Kenntnis der
Behörden gelangten, bereits zahlreiche Verurteilungen erfolgt.
Der Vorwurf verdient deshalb ſchärfſte Zurückweiſung. Da die
Schriftleitung der Leipziger Volkszeitung in den letzten Mo
naten verſchiedenfach wegen aller möglichen Verſtöße gegen die
beſtehenden Zenſurvorſchriften hat verwarnt werden müſſen,
ohne daß dieſe Verwarnungen den gewünſchten Erfolg gehabt
hätten, ſieht ſich das ſtellvertretende Generalkontmando jetzt
veranlaßt, das obige Verbot wegen böswilliger Verdächtigung
unſerer Behörden auszuſprechen.
Dexkommandierende General. gez. v. Schweinitz.“

Die Königsb ftsvorſtänd dieS n We eheDie Generalverſammlung des Sozialdemokratiſchen Vereins
ganigaberg (Stadt) hatte in einem Beſchluſſe das Hineintragen
der Parteiſtreitfragen in die gewerkſchaftlichen Organiſationen
bedauert, weil dieſe zu ihrer Entſcheidung nicht berufen ſeien
und durch ſolche Eingriffe in das ausſchließliche Arbeitsgebiet
der politiſchen Parteiorganiſationen die gedeihliche Zuſammen-
arbeit aller Zweige der Arbeiterbewegüng gefährdet werden
könne. Sie verurteile den Mißbrauch von gewerkſchaftlichen
Organiſationseinrichtungen zur hetzeriſchen Bekämpfung einer
Parteirichtung, wie es leider auch in Königsberg erfolgt ſei.

Die Königsberger Gewerkſchaftsvorſtände haben hierzu mit
56 gegen 14 Stimmen, bei 2 Stimmenthaltungen, beſchloſſen:

„Die Vorſtände der Königsberger freien Gewerkſchaften pro-
teſtieren gegen dieſe Unterſtellungen und erklären die gegen dieGewertſcaften erhobenen Beſchuldigungen für unrichtig und

u Die theoretiſche Aufklärung über politiſche Zeit
und Streitfragen iſt niemals ausſchließliches Recht der Partei
organiſation geweſen und dürfte es auch in Zukunft nicht ſein.
Durch eine ſolche Betätigung werden keineswegs Parteiſtreit
ragen weder in die Gewerkſchaften hineingetragen, noch ent
chieden. Deſſenungeachtet erblicken die Gewerkſchaften grund
ätzlich in der ſozialdemokratiſchen Partei ihre politiſche Jnter-

eſſenvertretung, die ihren Willensausdruck findet durch die Be
Grime der Parteimitglieder und der von dieſen eingeſetzten

nſtanzen, nicht zuletzt auch durch die ſozialdemokratiſche Reichs
tagsfraktion. Die Partei kennt in ihren Satzungen nur eine
ſozialdemokratiſche Reichstagsfraktion, und auch nur dieſe, aber
keine Sonderfraktion kann als parlamentariſche Vertretung
gewerkſchaftlicher Arbeiterintereſſen für die Gewerkſchaften in
Betracht kommen. Dieſe Ueberzeugung wird geſtützt durch das
Abkommen zwiſchen Partei und Gewerkſchaften vom Jahre1906 in Mannheim und durch den einſtimmigen Beſchluß der
Vorſtändekonferenz der gewerkſchaftlichen Zentralverbände vom
5.-7. Juli 1915. Dieſe durch das Abkommen und des Beſchluſſes
geſchaffene Grundlage wird auch für die Königsberger Ge-
werkſchaften die Richtlinie ihres Handelns ſein, ſelbſt dann,
wenn es der hieſigen Parteileitung und ihren Hintermännern,
die im Dienſte der Sozial demokratiſchen Arbeits gemeinſchaft
ſtehen und ſomit zur Zerſplitterung der Arbeiterbewegung bei-
tragen, nicht gefällt.“

Zur Verhaftung Liebknechts.
Jn unſerm Bremer Parteiblatt leſen wir was folgt:
„Die freiſinnige Weſer-Zeitung läßt ſich „von einem parla-

mentariſchen Mitarbeiter über „die Verhaftung Liebknechts“
einen längeren Artikel aus Berlin ſchreiben, der folgende höchſt
bemerkenswerte Stelle enthält.

„Die Verhaftung erfolgte durchaus zu recht, da Liebknecht
„bei Ausübung der Tat“ ergriffen wurde. Der Rechtsanwalt
Liebknecht wird vergeblich nach einem juriſtiſchen Fehler der
Behörde ſuchen. Der Volitiker Liebknecht aber ſcheint auf
den dunklen Pfaden ertappt zu ſein, auf denen er ſchon lange
geht. Liebknecht tobt ſeinen von Hochverrat kaum noch zu
unterſcheidenden „Antimilitarismus“ bekanntlich in aller-
hand Broſchüren aus, die während des Krieges natürlich
„ſtreng vertraulich“ verbreitet werden. Vielleicht, daß die
eine oder andere dieſer kümmerlichen und gedankenarmen
Schriften die Handhabe bietet, um dem Treiben endlich ein
Ende zu ſetzen.“

Wir müſſen uns in dieſem Augenblick einer geeigneten Be
urteilung dieſer Sätze enthalten, werden ihren wahren Charak-
ter aber zu gegebener Zeit enthüllen. Für heute wollen wir ſie
nur feſthalten.“

Aus der Provinz.
100000 Pfund Schmalz.

Die Volksſtimme berichtet:
Jn Magdebur z wachſen die Menſchenzüge vor den

h ins Unheimliche. Die Frauenwarten nicht ſtundenlang vor den Läden, ſondern tagelang.
Trotzdem müſſen ſie in vielen Fällen wieder gehen, ohne auch
nur ein Gramm Schmalz oder Fleiſch erhalten zu haben. Viele
Fleiſcher machen den Laden vo rn gar nicht mehr auf, ſchreiben
an die Ladentür „Ausverkauft!“ und machen derweil die Pakete
für den Verkauf nach hinten zurecht. „Nach hinten“ verdient
man mehr, ſagen die Schlauen. Es gibt noch Fleiſch, Wurſt und
Schmalz, nur gut bezahlt werden müſſen die Waren, die reich
lich bemeſſenen Höchſtpreiſe genügen den Beſcheidenen noch nicht.
Ein beſonders gutes Kriegsgeſchäft wollte offen-
bar auch der Mann machen, der folgendes Jnſerat in das Ber
liner Tageblatt ſetzen ließ:

1000 Firkin à 100 Pfund
reines

Schweineſchmalz
500 Zentner geräucherten Seelachs, ſehr
preiswert, 200 Zentner ganz feines Mais-

mehl offeriert freibleibend

A. F. Winkler jun,
Magdeburg, Wilhelm Raabe Straße 4,

Telephon 455.
Dem klugen Kaufmann genügten die Preiſe in Magdeburg

jedenfalls auch nicht. Er trug ſeine 1000 Zentner Schmalz zu-
ſammen und wartete, er kann ja warten, keine Behörde hindert
ihn daran. Er wartete, bis das gut genug erſchien,
die ſchwer arbeitenden Männer, die Arbeiterkinder aber konn
ten bei Marmeladenſtullen von morgens bis abends ihre Ge-
ſundheit dahingeben. Es gibt, wie es ſcheint, in Deutſchland
keine Macht, die ſolchem ſchamloſen Treiben ein
Ziel ſetzen kann.

Wittenberg. Städtiſcher Fleiſchkonſerven- Verkauf.
Die Stadt läßt jetzt in fünf Verkaufsſtellen (darunter der Kon-
ſumverein) Fleiſchkonſerven verkaufen, und zwar an Perſonen mit
eigenem Hausſtande entweder 1 kg Doſe (Schweinefleiſch, Leber
wurſt oder Sülze) oder von 2 Stück kg- Doſen (Leberwurſt,
Blutwurſt oder Sülze) in jeder Brotbuchwoche an einzelne Per
ſonen ohne eigenen Hausſtand alle zwei Wochen eine kg-Doſe
Leberwurſt, Blutwurſt oder Sülze. Der Verkauf erfolgt nur
gegen Vorzeigung der Brotbücher und nur an Einwohner der
Stadt. Die Verkaufspreiſe ſind wie folgt feſtgeſetzt: 1 kg Doſe
Schweinefleiſch in Brühe 3, Mk., 1 kg-Doſe Leberwurſt 2,60
Mark, 1 kg-Doſe Sülze 2,60 Mk., kg-Doſe Leberwurſt 1,5
Mark, kg-Doſe Blutwurſt 1,40 Mk., e kg-Doſe Sülze 1,40
Mark.

Eine Reviſionder Fleiſchergeſchäfte hat die
olizei hier vor genommen. Wie es heißt, wurde kein Geſetzes-

übertreter ermittelt. Wie eine bürgerliche Zeitung meldet, ſind
keine Vorräte vorgefunden; die Fleiſchereien ſind viel-mehr angewieſen, ihren Beſtand an Waren ſogleich zu ver
kaufen und das iſt auch geſchehen. Tatſächlich gab es Montag
morgens und abends in zwei Fleiſchereien größere Mengen
Fleiſchwaren zu kaufen.

Die öffentliche Jmpfung der kleinen Kinder
findet in der Zeit von Montag, den 29. Mai, bis einſchließlich
Freitag, den 2. Juni d. J., täglich von 48 Uhr nachmittags,
ab durch den Jmpfarzt Herrn Sanitätsrat Dr. Krüger in der
Turnhalle dec Mittelſchule ſtatt. Jmpfpflichtig ſind alle im
Jahre 1915 oder früher geborenen Kinder. Ein zweiter öffent-licher Jmpftermin im Herbſt dieſes Jahres findet nicht ſtatt.

Einen Einbruch verübten Diebe am Sonntag nach-
mittag in der Wohnung des Mühlenbeſitzers Thiele in der
Berliner Chauſſee. Sie drangen in Abweſenheit der Bewohner

von der ſie ſicher Kenntnis hatten durch ein Küchenfenſter
in die W die ſie nach Geld durchſuchten. Jn einem

rank eine größere Summe, von der ſie 1 Mk. inSch fand ſi
Hundertmarkſcheinen mitnahmen, die kleineren Beträge aber
liegen ließen. Als Täter ſoll ein 18jähriger Kutſcher, der bei
Thiele beſchäftigt war, in Frage kommen.

Eilenburg. Zur Fleiſchverſorgung. Bei der Fleiſchmarkena t oche ſind Marken zur Entnahme von
dreiviertel Pfund Fleiſch, Wurſt oder Fett für den Kopf der
Bevölkerung ausgegeben worden. Eine Verpflichtung zur vollen
Lieferung der Fleiſchmenge beſteht aber nicht. Die endgültige
Regelung der Fleiſchverſorgung wird nächſte Woche erfolgen.

Schildau (Kreis Torgau). Waldbrand. Vorgeſtern nach
mittag wurde die hieſige Feuerwehr zur Löſchung eines Wald-
brandes auf Falkenhainer Rittergutsgebiet gerufen. Durch das
tatkräftige Eingreifen konnte das Feuer auf einen Umfang von
etwa 10 Morgen beſchränkt werden. Der Schaden iſt trotzdem
erheblich, da das Feuer im Stammholz arg gewüſtet hat.

Liebenwerda. AusfuhrverbotfürmMilch, Butter
und Eier. Der Landrat hat verfügt: Händler einſchließlich
Höker und Agenten, welche im Kreiſe Liebenwerda weder einen
Wohnſitz noch eine gewerbliche Niederlaſſung haben, dürfen
Milch, Butter und Eier im Kreiſe Liebenwerda nur aufkaufen,
wenn ſie mit einem vom Landrat erteilten Erlaubnisſchein ver
ſehen ſind. Der Verkauf vom Milch, Butter und Eiern an
Händler, welche danach zum Aufkauf dieſer Lebensmittel nicht
berechtigt ſind, iſt verboten. Milch, Butter und Eier dürfen,
ſoweit dieſe Lebensmittel nach Lage der geſetzlichen Beſtim-
mungen dem freien Verkehr nicht entzogen ſind, aus dem Kreiſe
Liebenwerda nicht ausgeführt werden. Ausnahmen von
dieſem Verbot ſind nur mit ausdrücklicher ſchriftlicher Genehmi-
gung des Kreisausſchuſſes zuläſſig.

Grünuewalde. Kein Fleiſch! Daß es zu den Oſterfeier
tagen kein Fleiſch gab, iſt wohl noch nie dageweſen und höchſterſtaunlich, aber daß es ſeitdem auch bis heute noch kein Fleiſch

gab, iſt für unſere ſchwer arbeitende Grubenarbeiter-Bevölke-
rung unerträglich. Es muß deshalb doch einmal öffentlich an-

efragt werden, wer daran die Schuld trägt, daß unſerem Orte
ein Schlachtvieh zugewieſen wird. Bei der ſchweren Bergarbeit

ſag man doch ganz ohne kräftige Ernährung nicht länger be-
ehen.

Alsleben. Waſſer- und Elektrizitätsverſor-
gung ſind hier jetzt endlich durch Vergleichung in einem lang-
wierigen Prozeß ſichergeſtellt. Die Stadtverordnetenverſamm-
lung hat in ihrer letzten Sitzung einem Vergleich zuge-ſtimmt, durch den der ſeit langem Jchwebende Prozeß der Stadt

gegen den Elektrizitätsverband Anhalt aus der Welt geſchafft
wird. Das Abkommen geſteht der Ueberlandzentrale das Recht
auf Erhebung der Anſchluß-, Prüfungs- und Transformatoren-
wagengebühr zu, außerdem wird beſtimmt, daß die vom Elek-
trizitätsverband Anhalt jeweils genehmigten Jnſtallations-
preiſe auch für Alsleben Geltung haben. Die Ueberlandzen-
trale verzichtet demgegenüber auf das Recht der alleinigen
Lieferung von Beleuchtungskörpern und Glühlampen, ſie läßt
außerdem die Forderung einer Leihgebühr für den Trans-
formatorenwagen fallen und verpflichtet ſich ſchließlich, der
Stadt Alsleben bei Beſchaffung der Pumpen für
das Waſſerwerk behilflich zu ſein, den dazu erforder-
lichen Elektromotor nebſt Anlaſſer käuflich oder leihweiſe zu
überlaſſen, die Transformatorſtation und die Beleuchtungs-
anlage im Pumpenhauſe des Waſſerwerkes einzurichten und
die Fertigſtellung des elektriſchen Betriebes zu fördern. Die
ſtädtiſchen Körperſchaften ſahen ſich zu dieſem Vergleich ge-
zwungen, weil die Leipziger Geſellſchaft, die vertraglich die
Aufſtellung der Pumpen und Motoren übernommen hatte,
dazu gegenwärtig nicht in der Lage iſt. Die Stadt wäre alſo
nicht in der Lage geweſen, auf le hwgre Zeit das Waſſerwerk
in Betrieb zu ſetzen, und dieſe Friſt hätte überdies im Falle
der Fortſetzung des Prozeſſes noch verlängert werden müſſen
bis zur Fällung eines rechtskräftigen Urteils. Alle dieſe
Schwierigkeiten ſind nun durch den Vergleich beſeitigt.

Leimbach. Berufsunfall. Sonnabend früh wurde der
7 Louis Wunderlich während der Ausübung

eines Berufes beim Gaſtwirt Dammann in Gräfenſtuhl von
einem zum 1 beſtimmten Schweine gebiſſen. Die
Verletzung an der Hand war eine derartige, daß W. ſofort den
Arzt aufſuchen mußte.

Der hieſige Fleiſchverſorgungsbezirk um-faßt Leimbach mit Rödgen und Amt Lenbag. Die wöchent-

lich zugeteilte Fleiſchmenge beträgt 250 Gramm Fleiſch oder
Wurſt für Perſonen über 14 Jahre und 125 Gramm für
jüngere.

itern. Militäriſcher Vorbereitungsdienſt für
Fortbildungsſchüler. Da die freiwillige Beteiligung
an der Jugendwehr ſehr nachgelaſſen hat, ſind bei den hieſigen
beiden Fortbildungsſchulen militäriſche Uebungen und Turn-
ſtunden als Pflicht ſtunden worden. Die mili-

Uebungen ſollen ſogar Sonntag nachmittags ſtatt
nden.

Gewerkſchaftliches.
Lohnbewegung der Mainzer Transportarbeiter. Nach länge-

ren Verhandlungen zwiſchen den Mainzer Transportarbeitern
und den Geſchäftsinhabern wurde eine wöchentliche Lohn-
erhöhung von 5,82 Mk. erzielt. Die Unterhandlungen mit
den übrigen Fuhrwerksbeſitzern ſind noch im Gange.

Generalſtreik franzöſiſcher Weber. Wie Temps aus Gre-
noble meldet, haben die Webereiarbeiter in Vienne
den Generalſtreik beſchloſſen. Der Ausſtand iſt
allgemein. Die Arbeiterſchaft fordert Lohnerhöhungen.

Allerlei.
Der Kriegsmillionär.

Jm Peſter Lloyd iſt folgendes Jnſerat zu leſen: „Domänen,
Güter für prompten Kauf geſucht. Offerten sub Kriegs
millionär an Agenten und Advokaten werden honoriert.“
Millionäre, die es durch dieſen Krieg geworden ſind, d. h. Men
ſchen, die durch das vergoſſene Blut ihrer Landsleute Reich-
tümer angehäuft haben, die es gewiſſermaßen als Dünger für
den Boden benutzen, auf dem ihre Wucherpflanzen prächtig ge-
deihen ſollen, rühmen a deſſen wenigſtens ſonſt nicht in der
Oeffentlichkeit. Der Kriegsmillionär des Peſter Lloyd wirft
auch dieſen letzten Reſt von Scham von ſich ab und protzt vor der
Oeffentlichkeit mit ſeinem unredlichen, ja gemeinen Erwerb.

Die neue Sommerzeit in England.
Jm engliſchen Unterhauſe iſt mit 170 gegen zwei Stimmen

ein Antrag auf Einführung der Sommerzeit angenommen
worden. ie engliſche Regierung wird demgemäß anordnen,
daß am 21. Mai um 2 Uhr morgens die Zeitmeſſung um eine
Stunde n wird. Die Wiederherſtellung der alten Zeit-
meſſung wird am 1. Oktober erfolgen. Die Zeit von Greenwich
wird für die Navigation und einige andere Zwecke in Geltung
bleiben.

Opfer der Arbeit. Jn der Fabrik von Ludwig Löwe u. Ko.
in Wittenau platzte die Dampfleitung an einer Stelle und der
glühende Waſſerdampf ſtrömte in einen Raum, in dem ſich vier
Monteure aufhielten. Einer davon, deſſen Name noch nicht feſt
geſtellt werden konnte, erlitt ſo ſchreckliche Brandwunden, daß
er auf der Stelleſtarb. Zwei weitere Monteure wurden
nach dem Papl-Gerhard-Stift gebracht, wo ſie aber ihren
ſchweren Wunden bereits erlegenmn ſind, der vierte
dürfte vielleicht mit dem Leben davonkommen.
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Die Rheider Burg.
Erzählung von Levin Schücking.

„Aber,“ fuhr Bruer fort, „konnte man denn nichts daran
ſehen, an der Wunde, wie ſie wohl entſtanden war?“

„Die gutmütigen Leute,“ verſetzte Claus, „ſagten, der alte
Herr ſei ins Waſſer geſtürzt in der Dunkelheit und dabei ſei
er mit dem Hinterkopf auf einen Stein oder eine Felskante
aufgeſchlagen.“

„Und die nicht gutmütigen meinten wohl, er habe ſich ſelber
hineingeſtürzt ins Waſſer?“ fragte der Deſerteur, indem er
gte, und Spielberend, einen nach dem andern bedeutſam an
blickte.

„So war es, Kamerad,“ ſagte der Spielmann.
„Und die böſen die ſagten wohl noch etwas anderes?“
„Kann ſein,“ erwiderte Tlaus Fettzünsler, „aber,“ fügte er

mit ſeinem ſchlauen Blinzeln hinzu, „wer wollte nachſagen,
was böſe Leute ſagen

r die Gerichte,“ fuhr der Deſerteur fort, „ſagten die
nichts

„Die Gerichte? Nun, dazumal waren wir noch in der guten
bergiſchen St und die Gerichte waren nicht wie heute. Man
ließ noch Gottes Waſſer über Gottes Land laufen. Auch rief
ſie keiner herbei. Der Mann iſt verunglückt, hieß es eben. Der
junge Herr Robert beweinte und begrub ſeinen Vater ſtattlich
und mit allen Ehren, und als das geſchehen war, ging er zum
Hammer hinunter und dort verlangte er Mamſell Sibhylle
Ritterhauſen zu ſprechen. Die beiden haben dann eine lange
Unterredung miteinander gehabt, zwei, drei Stunden lang,
und dann iſt er heimgekehrt mit düſterer Stirn und einem Ge-
ſicht, daß niemand gewagt hat, ihn anzureden; und ſo hat er ſich
ſeine Sachen zuſammengepackt und hat ſein Pferd ſatteln laſſen
und iſt denſelbigen Abend noch fortgeritten der Wupper nach
und in die Welt hinein und es hat niemals jemand wieder etwas
von ihm gehört.“

„Was iſt denn nun hernach aus der Sache geworden, aus dem
Hammer, den Ritterhauſen und der Burg?“

„Was die Burg angeht,“ nahm Claus das Wort, ſo iſt ſo
gleich ein Konkurs ausgebrochen über des alten Huckarde Nach
laß; und die Rheider Burg hat ſchon in dem Amtsblatt ge-
ſtanden, wie daß ſie ſollte öffentlich meiſtbietend bei brennen-
dem Lichte verkauft werden, und der Herr Ritterhauſen hat ſie
kaufen wollen und ſchon ſein Geld dazu paratgemacht, als
könnte ſie ihm entgehen; da iſt auf einmal die kurpfälziſche
Regierung dazwiſchengekommen und hat geſagt, die Rheider
Burg ſei ein landesfürſtliches Lehn, und weil kein Erbe ſie zu
muten gekommen, ſo werde ſie als heimgefallen betrachtet, und
ſo hat die Regierung über die Schulden, die darauf haftcten,
mit den Gläubigern ſich in Verhandlungen begeben und ihnen
fürs erſte die Einkünfte zugewieſen, aber die Burg iſt kurfürſt-
lich geworden. Und den Herrn Ritterhauſen hat der Kurfürſt
ruhig auf ſeinem Hammer gelaſſen gegen den alten Kanon, und
das hat gedauert, bis die Franzoſen gekommen ſind. Da iſt
die Rheider Burg groß herzogliche Domäne geworden und der
Ritterhauſen hat nach den neuen Geſetzen das Erbpachtsweſen
von ſeinem Hammer ganz ablöſen und abkaufen können und
nun iſt der Hammer fein, und ich denke, der Teufel ſelber bringt
ihn nicht herunter.“

„Wenn er ihn nicht holr!“ fiel hier lachend der Lügenſchuſter
ein, „anderxs wohl nicht!“

„Nun wißt Jhr die ganze Geſchichte, Kamerad,“ ſagte Spiel-
berend.

„Jch danke Euch für Eure Geſchichten,“ verſetzte Johannes;
„um einem die Zeit vom Einrühren des Pfannkuchens bis daß
er gar iſt, zu vertreiben, ſind ſie nicht ſchlecht.“

„Und gar iſt er,“ ſagte Claus Fettzünsler, „und jetzt,
Mannen, langt zu und laßt ihn nicht kalt werden.“

Der würdige Hausvater hatte, während der Erzählung in
der Küche hin und her hinkend, den Tiſch, an welchem Spiel-
berend und Johannes der Deſerteur ſaßen, gedeckt, mit zinner
nen Tellern und einer reichlich gefüllten Salatſchüſſel beſetzt,
Schwarzbrot und Butter dazugeſtellt und nun das Ganze mit
ſeinem duftenden, noch ziſchenden Eierkuchen gekrönt. Der
Deſerteur wartete keine zweite Einladung ab, namentlich da
er auch den Schuſter Matihis in kriegeriſcher Stimmung zum
Angriff anrücken ſah. Spielberend aß wenig, und zwiſchen
Johannes und Matthis ſchwankte die Palme der umfaſſendſten
und erfolgreichſten Leiſtung, zu deren Unterſtützung Claus
Fettzünsler weſentlich durch einen rundbäuchigen Krug voll
guten Gerſtenſaftes, den er aus einem Wandſchranke hervor
holte, beitrug.

Viertes Kapitel.
Großherzog Murat.

Es waren zwei Tage verfloſſen, und wieder war es um die
Nachmittagsſtunde, wie das erſte Mal, als wir das Garten
zimmer des Rheider Hammers betraten. Von den Schmiede-
gebäuden her tönte das toſende Rauſchen des Waſſers, das
Klopfen und Hämmern und all der Lärm, der mit einer ſolchen
Werkſtatt voll angeſpannter Tätigkeit verbunden iſt. Jm Wohn
zimmer Ritterhauſens dagegen herrſchte tiefe Ruhe; der
Hammerbeſitzer lag zwar mit umwundenen Füßen in ſeinem
Seſſel wie gewöhnlich; er hatte jedoch einen guten, ſchmerzens-
freien Tag. Sibylle ſaß ihm auch heute gegenüber; ihre großen
Bücher lagen auf dem Tiſch, aber ſie hatte ſie nicht aufgeſchlagen,
ſie ſtützte den Arm darauf und auf den Arm ihr ſchönes Haupt
und blickte mit ihren großen Augen träumeriſch durch die offene
Gartentür in die ſonnige Landſchaft hinein.

„Worüber ſinnſt du ſo lange in dich verſunken nach, Sibylle?“
ſagte Ritterhauſen endlich gähnend, da ihm die Stille läſtig zu
werden anfing.„Jch ſinne darüber nach,“ antwortete ſie, „ob es eine prophe-
tiſche Anlage im Menſchen geben könne, eine Sehergabe.

„Und wie kommſt du darauf?
„Durch eine zufällige Veranlaſſung. Jch bin neulich dem

Spielberend begegnet, und der wunderliche, unheimliche Menſch
hat mir allerlei Dinge geſagt, die

„Die du ſo töricht biſt, zu glauben oDas nicht,“ fiel Sibylle ein; „aber jedermann im Lande
weiß, daß der Spielmann Ereigniſſe vorhergeſagt hat, welche
mit allen Umſtänden genau ſo eingetroffen ſind. Dies iſt eine
Tatſache. Aber wenn in einem Menſchen eine ſolche Sehergabe
lebt, ſo muß ſie doch, mehr oder minder verhüllt, in allen leben
denn ich kann mir nicht denken, daß in einem Menſchen ein
Seelenvermögen läge, was nicht auch, wenigſtens im Keime,
in jedem andern verborgen liegt. Wir ſind doch alle nach einem
und demſelben Vorbilde We werſats für dieſe Voraunsſcyung

„Meinſt du? Jch danke meinerſeits für dieſe Vor
ſagte „Wenn du beobachteſt, was denmeiſten Menſchen gefällt, was ſie ſchön oder was ſie ein Ver-
znügen nennen ſo W d d daß du nicht mit ihnen aus
emſe toffe geknetet biſt. zarüber v man denken, wie man will,“ verſetzte Sibylle,

„es bleibt doch das wahr, daß die menſchliche Seele ein gleich
arkiges Weſen iſt, ſie mag nun im Körper eines Weibes oder
Mannes, eines Bauern oder eines Künſtlers ſtecken. Wenn
nun in dem Bauern eine Eigenſchaft wie die Prophetie hervor
tritt, weshalb ſollte ſie dann nicht auch in der Seele des Künſt

Unterhaltungs-Beilage
des flallischen Volksblaftfes.

lers, des Gelehrten liegen, weshalb ſich nicht in ihm entwickeln,
auferziehen laſſen?“

„Möchteſt du aus dir eine Vorgeſchichtenſeherin entwickeln
Oder iſt dies ein leiſer Vorwurf, daß ich dich nicht dazu auf-
erzogen habe?“ fragte Ritterhauſen lächelnd.

„Nein; obgleich in alten Zeiten, wie ich neulich geleſen habe,
es hier im Lande der Frauen Handwerk geweſen iſt, wahr-
zuſagen. Ein alter römiſcher Schriftſteller erzählt es, und es
geht daraus hervor, daß das Vorgeſchichtenſehen eine uralte
Sache bei uns iſt. Aber ich möchte wenigſtens ſo viel prophetiſche
Ahnungsgabe beſitzen, daß ich die Winke des Schickſals ver
ſtände, wenn das Schickſal mir Winke gibt.“

„Und glaubſt du, daß das Schickſal von Zeit zu Zeit die Ge-
fälligkeit hat, dir einen Wink zu geben?“

„Das iſt es eben; wenn ich klage, daß ich dieſe Winke nicht
verſtehe, ſo heißt das mit andern Worten, ich weiß nicht, ob das
Schickſal mir einen Wink gibt.“

Ritterhauſen zuckte die Achſeln.
(Fortſetzung folgt.)

Friedliches vom Kriege.
Eine deutſch-franzöſiſche VBegegnung.

Jm Berner Bund vom 2. d. Mts. findet ſich eine intereſſanteSchilderung der Ankunft der beiden erſten Züge mit kriegs-
gefangenen Kurgäſten, die in der Nacht vom 1. zum 2. Mai aus
den Konzentrationsorten Lyon und Konſtanz in Bern eintrafen.
Nach einer Schilderung der Jnſaſſen des zuerſt eingetroffenen
Franzoſenzuges heißt es in dem Bericht weiter:

„2 Uhr 30, Punkt, rollt neben dem dritten Perron der deutſche
Zug in die Halle, dem zur Abfahrt bereitſtehenden Franzoſen-
zug unmittelbar gegenüber. Endloſer Winken und Grüßen
zwiſchen den „Feinden“. Wir ſind über dieſe Begegnung weit
mehr erſtaunt als die Gäſte ſelbſt, die ſich in den letzten beiden
Jahren an manches gewöhnen lernten. Eines aber bereitet
ihnen trotzdem freudigſte Ueberraſchung: der herzliche Empfang.
Die durchweg feldgrau gekleideten Deutſchen machen einen vor-
züglichen Eindruck. Blonde Leute, ſtille aber ruhige Geſichter.
Schnell verſchenkt man, was man zu verſchenken hat, und gleich
iſt auch ſchon irgendwo ein Geſpräch angeknüpft. Jch komme
vom erſten Wagen gar nicht los. Die Soldaten des Abteils, faſt
ausſchließlich Studenten fragen in gutem Franzöſiſch, wie die
Station denn eigentlich heiße, und ſind ebenſo erſtaunt wie er-
freut, als die Antwort auf deutſch „Bern“ lautet. „Wir ſind
ſchon ſeit letzten Dienstag auf der Reiſe, wo wir in Nordfrank-
reich abfuhren. Da lernt man reſignieren. Es war ein langes
Bangen, ſeit wir vor anderthalb Monaten von der ſchweizeri-
ſchen Aerztekommiſſion beſucht wurden. Aber nun iſt ja alles
gut.“ Jch fragte nach dem Empfang in Genf. „Ach, das war
unſer ſchönſter Tag ſeit beinahe zwei Jahren. Die Leute waren
ſo herzlich, ſie haben uns mit Freundlichkeit und Guttaten
überſchüttet.“ Das Urteil iſt überall dasſelbe. Eifrig erkun-
digen ſich alle nach dem Beſtimmungsort; hier iſt es Weeſen.
„Liebliche Lage, Ruhe, Sonne, gute Leute!“ lautet die Aus-
kunft. Man iſt befriedigt: „Das iſt wirklich alles, was wir
wünſchen können. Leſen, ruhen! Schicken Sie uns doch bitte
Zeitungen; bis heute morgen wußten wir nichts mehr von der
Welt Lauf.“ Eifrig wird nach der Kriegslage gefragt.

Jnzwiſchen hat ſich zwiſchen den „Feinden“ ein heiteres, in
franzöſiſcher Sprache geführtes Wortgeplänkel angeſponnen.
Die deutſchen Studenten begannen. „Seid ihr gut gereiſt?“
„Danke, vortrefflich.“ „Wann ſeid ihr abgefahren, wie lange
babt ihr in Konſtanz gewartet?“ „Seid ihr nun zufrieden?“
„Oh, ſehr, ſehr.“ „Wart ihr auch von der Behandlung in
Deutſchland befriedigt?“ „Meiſtens, danke; mais la pain (aber
das Brot) „Eures iſt nicht viel beſſer, aber jetzt bekom-
men wir ja Schweizerbrot!“ „Qui, e'est bien (ja, das iſt gut).“
„Wohin kommt ihr?“ „Und ihr?“ Das geht ſo friedlich her-
über und hinüber. Ab und zu fällt ein Scherz, und die Wagen
füllt brauſendes Gelächter. Um Verdun ſtreiten ſie ſich wenig.
Die Franzoſen behaupten, die deutſchen Linien wären im Rück
zuge. Die Deutſchen antworten: „Jm Gegenteill!“ „Wann
werden wir Frieden haben?“ rufen die Deutſchen. „Heut ſchon,
wenn ihr wollt lautet die Antwort.

Die 10 Minuten Aufenthalt für die Deutſchen ſind abge-
laufen. Wir drücken wieder viele, viele Hände, während ſich
der Zug mit ſeinen 517 Jnſaſſen in Bewegung ſetzt. Jm Vor-
übergleiten bemerken wir einen Wagen mit geſchloſſenen Fen
ſtern, hinter denen Offiziere in die Lektüre ſchweizeriſcher Zei-
tungen vertieft ſind. Dann verſchwindet der Zug. Jn Zürich
und Olten ſoll er nach den verſchiedenen Beſtimmungsorten ge
teilt werden.

Wenige Minuten ſpäter ſchiebt ſich der Franzoſenzug in ent
gegengeſetzter Richtung langſam zur Halle hinaus.

Wir haben genug geſehen.“
R

Neber Oſtern fiel kein Schuß
Aus dem Oſten ſchreibt der Magdeburger Volksſtimme ein

befreundeter Landſturmmann
Am Oſter-Freitagabend wurde fleißig an den Hinderniſſen

gebaut. Da wir Pfähle einrammten, wurden wir von den
Ruſſen bemerkt; ſie gaben gleich lebhaftes Feuer auf uns, des
halb war Schluß mit der Arbeit; alle verſuchten ſo ſchnell wie
möglich nach dem Graben zu kommen. Als wir uns in der
Stellung ſammelten, fielen herzhafte Witze. Getroffen war
niemand, aber es hatten ſich einige beim Durchklettern durch
unſern Draht arg die Hoſen zerriſſen.

Die Sprache kam auf das Oſterfeſt. Es wurde viel von ver
gangenem Oſtern geſprochen; damals fiel kein Schuß bei den
Ruſſen, trotzdem wir nur 120 bis 200 Meter auseinander lagen.
Alles ſaß auf der Deckung, dauernd wurde herüber gerufen.
Jedoch als gegen Mittag eine Anzahl Ruſſen zu uns kommen
wollten, erhielten wir Befehl, zu feuern; niemand konnte wiſſen,
was ſie vor hatten. Denn wir ſind oft durch derartige Ueber-
läufer angeführt worden, und daher trau, ſchau, wem! Es war
damals aus mit der gegenſeitigen Feier, das alte Kugellied hub
wieder an. Wie wurde es diesmal? Oſterſonnabend hatten
wir nur die Pfähle mit Stacheldraht zu verziehen. Bei dem
ſchönen Wetter war es bald gemacht. Es war uns ſchon auf-
gefallen, daß heute faſt kein Schuß fiel. Wir wurden dadurch
unruhig; entweder wollten die Ruſſen angreifen oder ſie hatten
eine größere Patrouille vor. Um uns Gewißheit zu verſchaffen,
hieß es in der Kompagnie: Wer geht freiwillig auf Patrouille?
Da mein Zugführer ging, ſo ging ich mit. Es war ziemlich
hell, und ſo kamen wir leicht vorwärts. Als wir auf Hörweite
am ruſſiſchen Graben waren, merkten wir, daß die Ruſſen
ſehr luſtig waren und ſich ſehr laut unterhielten. Einer
unſerer Kameraden, der Polniſch kann, erzählte uns, daß die
Ruſſen verabredeten, über Oſtern nicht zu ſchießen. Wir gingen
zurück. Wieder in unſerer Stellung angelangt, hörten wir auf
einmal laut rufen: „Panje, ne truller!“ (Herr, nicht ſchießen!)
Jch nahm an, es wäre ein Ueberläufer. Dann wurde alles
ſtill, und ich ging zur wohlverdienten Ruhe. Es war morgens
524 Uhr, als mich ein Kamerad weckte mit den Worten: „Du,
die Ruſſen und auch Unſere gehen alle auf der Deckung
ſpazieren!“ Jch ſofort hinaus, und was ich da ſah, werde
ich nie vergeſſen. Jm erſten Augenblick kam es mir vor, wie
wenn Frieden wäre. Drüben ſtanden die Ruſſen und
winkten mit weißen Tüchern; dasſelbe taten auch unſere Kame-
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raden. Langſam gert man ſich. Einer traute dem andern
noch nicht recht. Jch mußte natürlich auch dabei ſein. Wir
gingen bis auf etwa 15 Meter zuſammen und unterhiel-
ten uns. Sie warfen uns Eier und Kuchen zu, und wir
wieder Zigaretten und Wein und was wir ſonſt mit hatten.
Auf unſere Frage, wie lange ſie gedächten, noch Krieg zu führen,
antworteten ſie alle: „Unſere Herren machen überhaupt nicht
Schluß, wenn wir nicht ſelbſt Schluß machen.“ Sie wollten die
Gewehre ins Waſſer werfen, wenn wir dasſelbe tun würden.
Einſtimmig verſprachen ſie uns wenn ihr nicht ſchießt, dann
ſchießen wir auch nicht. Alle Ehre, ſie haben Wort ge-
halten. Als wir uns langſam wieder zurückziehen wollten,
baten ſie um die Erlaubnis, ihre Toten welche noch zwifchen
den Stellungen lagen, begraben zu dürfen. Wie gewährkten
ſie und halfen tapfer mit. Dann reichten ſich die Kranken-
träger die Hände, und alles ging ſchweigend und ruhig nach
ſeiner Stellung.

Nicht lange danach hörte man wieder das Dröhnen der Ge-
ſchütze. Aber die Jnfanterie hat gegenſeitig ihr Verſpreches
ehalten. Bis zum nächſten Morgen hörte man keinen Gewehr-
chuß. Mögen die Koſaken des Zaren noch ſo grauſam ſein,
aber bei der ruſſiſchen Jnfanterie gibt es wahre Menſchen. Sie
haben den Beweis geliefert, daß ſie im Herzen denſelben Ge-
danken nach Frieden und die gleiche Sehnſucht nach dem hei-
miſchen Herde tragen wie wir. Möge bald unſer aller Wunſch
in Erfüllung gehen!

Kleines Feutlleton.
Jm Mordgrund in den Argonnen.

Max Barthel ſchreibt aus den Argonnen der Wiener Arbeiter-
Zeitung: „Liebe Leute, ich will euch einen Bericht geben von
einem Minenkampf in den Argonnen. Fch ſchreibe die Zeilen
nachts im Unterſtand und höre, wie die Poſtenſchüſſe die Dunkel-
heit peitſchen. Mein Schädel iſt noch voll und wirr von dem
Grauſen.

Jch kann nicht feine und glatte Worte drehen, aber ich
ſchreibe trotzdem, weil ich muß, und damit das Entſetzen von
mir geht.

Bei uns wächſt kein Baum mehr, Granaten haben die Bäume
zerſplittert und die Erde zerwühlt. Laufgräben und Draht-
verhaue durchziehen das Gelände. Wenn ein Vogel ins Morgen
rot ſingen will, kommen die ſchweren Granaten geheult. Und
wenn wir uns in die Sonne ſtellen und aufatmen wollen,
kommen Herrn Joffres Flügelminen.

Geſtern nachmittag lockte uns der Frühlingswind ins Freie.
Da ſind wir aus unſeren Erdhöhlen gekommen und haben uns
von Licht und Wind umwehen laſſen.

Jhr geht frei über die grüne Welt und kennt keine Lauf-
gräben und keine Todesgefahr ihr geht, wohin ihr wollt, und
lacht und ſeid froh aber wir müſſen tun, was uns befohlen
wird, und dürfen nicht weichen im Granatenſturm und
wenn der liebſte Freund zerfleiſcht wird

Um 3 Uhr nachmittags ſchoß der Franzmann eine Granaten-
ſalve ins Tal. Der Nordgrund (wir ſagen der Mordgrund)
wolkte im ſchwarzen Qualm. Und dann fing es an, das un
heimliche Sauſen. Eine Mine!

Erſt ein geborſtener Knall: der Abſchuß, und dann: Sſſſſ
ſſſſ. ſſſſ dumpf und drohend. Menſch! lauf, was du
kannſt, lauf um dein Leben. laufl lauf! Der Wind des Todes
bläſt dich an Krachl Eine Rauchſäule ſpringt auf, Steine
und Splitter ſingen aber du mußt laufen, laufen und darfſt
nicht denken und ſinnen, bis du irgendwo in einem Stollen oder
Unterſtand kauerſt und bebend die Aufſchläge zählſt und warteſt

ja, du kannſt nichts machen, du mußt warten, ob nicht ſo
r envten auf deine Höhle ſchlägt und dich zerquetſcht und
zerbeißzt.

Wir haben länger als eine Stunde den Tod geſpürt, der
uns ſuchte und zerſchmettern wollte! Jch kann euch nicht be-
ſchreiben, was da im Hirn rüttelt und brennt, wie die Glieder
zittern, wie das Herz bis zum Halſe herauf pocht und wie der
Atem ſtoßt und keucht. So mögen die letzten Sekunden unter
dem Fallbeil ſein

Nun nun auch das ging vorüber und ein Witz
wagte ſich hoch. Der Franzmann ſchoß in der kurzen Zeit zwei-
hundertdreiundneunzig Flügelminen, und wir hatten keinen
p3igen Mann Verluſt Aber das nicht noch einmal er-
leben.

Jetzt kommen die dummen Gedanken und zerfreſſen mich und
ich bin ſo müde müde.

Seife aus Zucker.
Jn der Tagespreſſe iſt jetzt mehrfach die Rede geweſen von

einer ohne Fett, dafür aber mit Zucker hergeſtellten Seife, der
eine ganz beſondere Waſchkraft und die Fähigkeit, die zarteſten
Stoffe und Farben zu ſchonen, inne wohnen ſoll. Wie die Zeit-
ſchrift für angewandte Chemie mitteilte, beruhe dieſe Fähigkeit
darauf, daß der Zucker in der Lage ſei, Alkali labil zu binden,
und es allmählich in der Weiſe abzugeben, daß das beim
Waſchen verloren gehende Alkal immer wieder erſetzt wird.
Jm Seifenfabrikant wurde davor gewarnt, der Zuckerſeife eine
zu hohe Bedeutung zuzumeſſen, da die Anſicht, die Waſchwir-
kung der Seife beruhe auf dem abgeſpaltenen Alkali als nicht
zutreffend nachgewieſen ſei. Jn derſelben Zeitſchrift teilt dann
freilich Keutgen mit, daß er ſich von der außerordentlichen
Waſchkraft der Zuckerſeife und ihrer Schutzwirkung auf die
Farben der Stoffe überzeugt habe.

Offenbar ſind alſo die Meinungen über die ganze Frage noch
nicht geklärt. Ein Hauptbedenken gegen die Produktion und
den Verbrauch der Zuckerſeife liegt wohl darin, daß Zucker heute
faſt ebenſo knapp iſt wie die zur Seifenherſtellung benötigten
minderwertigen Fette.

Wucher.
Ja, geklagt ſei es dem Schöpfer,

Uns bewuchern heute leider
Fleiſchverhehler, Sauger, Schröpfer,

Wanzen, Schufte, Halsabſchneider.

Dieſe Biedren und Behäbigen
Schlagen unſrer Not ein Schnippchen,

Denn der Ausbund alles Schäbigen.
Kocht am Weltenbrand ſein Süppchen.

Wie verheerende Geſchwüre
Wirkt das heimliche Verbrechen

Der Schmarotzer und Vampire,
Die den Leib des Rieſen ſchwächen.

Aber wartet! Die ſich täglich
Dreiſter ihren Beutel ſtopfen,

Wird der Rieſe bald und eklig
Auf die fetten Finger klopfen.

Peter im Tag
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28 000 Mk. errichtet. Auch pri

Halle und Saalkreis.
Halle, den 9. Mai 1916.

Städtiſche Lebensmittelerzengung.
Wiederum können neue Beiſpiele dafür angeführt werden,

wie ein Ausbau der ſtädtiſchen Landwirtſchaft von modernen
Stadtverwaltungen betrieben werden kann, während wir in
Halle immer noch vergeblich auf ähnliche Schritte warten:

Die Stadt Frankfurt (Main) befaßt ſich mit der An
lage eigener Milchwirtſchaften, um der Bevölkerung
eine geregelte Milchverſorgung zu ſichern. Sie d in der
Geneſungsſtätte Hohenwald im Taunus den Beſtand an Milch-
kühen von 25 auf 50 und belegte ihr Pachtgut bei NiederErlen
bach mit 25 Milchkühen. Jn den Köpperner Heilanſtalten
wurde die Zahl der Kühe von 25 auf 50 geſteigert und in der
ſtädtiſchen Heilanſtalt Dickmühle bei Köppern iſt die Einſtellun
von 24 neuen Kühen vorgeſehen. Die Stadt verfügt dami
über rund 160 Kühe, die jetzt tä i etwa 1660 Liter Milch
liefern. Für den weiteren Ausbau dieſes Syftems fordert jetzt
der Magiſtrat die Bewilligung größerer Mittel für eine Ver-
mehrung der Milchkühe, ſo daß täglich 4000 Liter Säug-
lingsmilch bereitet werden können. Hierfür fordert er 54 000
Mark, weitere 60 000 Mk. ſollen in der Anſtalt Hohenwald zu
neuen Stallungen für weitere 75 Kühe Verwendung finden. Jn
Nieder-Erlenbach ſoll ein neuer Stall für 50 neue Kühe erbaut
werden. Auf der Mainkur wird eine neue Anſtalt für rund

Anſtalten und Landgüterſollenunter ſtädtiſcher Verwaltung ſich
mit der Milchverſorgung der Stadt Frankfurt (Main) befaſſen.
Für den Ankauf von Kühen fordert der Magiſtrat einen
Vorſchuß von r 200 000 Mark.

Die Stadt Duisburg hat beſchloſſen, die Molkerei
Birlich bei Weſel auf die Dauer von fünf Jahren für 83000 Mk.
jährlich zu p acht en. Die Säuglingsmilchanſtalt erzeugt jetzt
täglich 2000 Liter und ſoll ſo erweitert werden, daß die Er
zeugung täglich 4000 Liter beträgt.

Die Errichtung einer ſtädtiſchen Schweinemäſterei
iſt neuerdings auch in Brandenburg a. H. von der Stadt-
verordnetenverſammlung beſchloſſen worden. Die ſtädtiſchen
Körperſchaften von Beelitz haben zu dem gleichen Zwecke an
die Landesverſicherungsanſtalt für die Beelitzer Heilſtätte ein
größeres Forſtgelände auf mehrere Jahre verpachtet.

Ebenſo mäſtet die Stadt Braunſchweig auf eigene
Rechnung Schweine, und zwar ſollen die Stallungen des
ſtädtiſchen Schlachthauſes zu gedachtem Zwecke heran
gezogen werden. Das Aufhören der Schlachtzuführung durch
den freien Handel hat es mit ſich gebracht, daß die Stallungen,
die früher zur Unterbringung des ſogenannten Handelsviehs
dienten, frei geworden ſind, und auch ſonſt iſt die Be-
nutzung der Stallräume auf dem Schlachthof, insbeſondere die
der Schweinebuchten, ſtark beſchränkt. Der Gedanke, dieſe
praktiſchen, geſunden Stallräume für die Schweinezucht zur
Verfügung zu ſtellen, war daher naheliegend. Es ſoll damit
offenbar auch nicht ſo ganz im Kleinen angefangen werden,
da die Lieferung von 500, 10 bis 12 Wochen alten Ferkeln für
die Stadt Braunſchweig in Auftrag gegeben worden iſt. Das
für die ſtäd tiſche Maſtanſtalt benötigte Kraftfutter
wird von den Beſtänden geliefert, die auf Betreiben des Mini-
ſteriums von der Reichs-Getreideſtelle für die Mäſtung von
Schweinen zur Verſorgung von Kommunalverbänden zur Ver-
fügung geſtellt worden ſind.

Die bisherigen von einzelnen Städten auf dem Gebiete der
Schweinemäſtung gemachten guten Erfahrungen werden hoffent-
lich auch eine weitere Anzahl von Städten dazu veranlaſſen,
dieſem oder einem anderen Zweige der Eigenproduktion ihre
Aufmerkſamkeit zuzuwenden. Dieſer Schritt kann, ſoweit nur
ſich irgend eine Gelegenheit dazu bietet oder günſtige Bedin-
gungen dafür vorhanden ſind, nicht dringend genug empfohlen
werden, um der gegenwärtigen Fleiſchknappheit und Teuerung
erfolgreich entgegenzuwirken und die ſonſtigen ſich geltend
machenden Verſorgungsnöte zu lindern.

Kein Rehfleiſch für die ſtädtiſche Bevölkerung.
Die Hoffnung, daß die frühere Jagd und ein bevorſtehender

reichlicher Abſchuß von Rehböcken der Stadtbevölkerung doch ein
wenig mehr Fleiſch bringen würde, iſt ſchmählich enttäuſcht.
Wohl hat der Bezirksausſchuß unter Abänderung des Be-
ſchluſſes des Bezirksausſchuſſes vom 5. April den Aufgang der
Jagd auf Rehböcke auf Montag, den 8. Mai 1916 feſtgeſetzt.

Dieſer Ausdehnungsbeſchluß wurde am 3. Mai gefaßt, aber
ſchon am gleichen e waren die Landräte an der Arbeit, um
den Ertrag der Jagd für ihre Kreiseingeſeſſenen zu ſichern.
So erläßt der Land rat des waldreichen Mansfelder Ge
birgskreiſes unter dem 3. Mai eine Bekanntmachung, in der be
ſtimmt wird, daß die Ausfuhr von Rehwild aus dem
Kreiſe nur mit ſeiner geſchehen darf. Zuwiderhandlungen hiergegen werden mit Gefängnis bis zu ſechs Mo
naten oder mit Geldſtrafe bis zu 1200 Mark beſtraft.

Alſo liebe Städter, wenn nicht ganz was beſonderes unter-
nommen wird, folgt ein Kreis dem anderen mit ſolchem Aus
fuhrverbot und ihr könnt euch den Mund wiſchen!

Die ſtädtiſche Fleiſchzuteilung führt durch Bevorzugung
der eigenen Kundſchaft immer noch wieder zu kraſſen Miß-
helligkeiten. So ſchreibt uns ein Leſer folgendes:

Was ſich unſere Frauen in dieſer ſchweren Zeit beim Ein
kaufen alles gefallen laſſen müſſen, davon zeugt ein kraſſer Vor
fall vom letzten Sonnabend: Meine Frau ging um 345 Uhr
früh nach Steinweg Nr. 25 zum Schlächtermeiſter Guſt. Schütze,
um ſtädtiſches Schweinefleiſch zu kaufen. Nach dem üblichen
Warten bis 147 Uhr, war ſie als erſte im Laden, aber als Frau
Schütze die Fleiſchkarte nachgeſehen hatte, wurde ihr Fleiſch
verweigert unter dem Vorgeben, ſie hätte ja ſchon einmal
wo anders gekauft, da ſollte ſie auch wieder hingehen!
Auf die Erwiderung meiner Frau, daß der Laden am Montag
geſchloſſen geweſen ſei und am Dienstag nichts verkauft wurde,
blieb die Frau und auch der Man bei der Weigerung, Fleiſch
zu verabfolgen, obgleich ſolches vorhanden war. Es blieb meiner
Frau nichts weiter übrig, als polizeiliche Hilfe in Anſpruch zu
nehmen. Dieſe wurde ihr auch bereitwilligſt zur Verfügung ge
ſtellt und ein Beamter begleitete meine Frau nach dem Laden
des Schütze, der Beamte klärte die Schützeſchen Eheleute darüber
auf, daß Fleiſch unbedingt verkauft werden müßte, wenn ſolches
vorhanden ſei, ganz gleich, ob die Käuferin ſchon einmal ander
wärts gekauft hätte; aber nun erklärten die Eheleute, das
Fleiſch ſei inzwiſchen ausverkauft! Es waren zu
dieſen Verhandlungen nämlich drei Stunden gebraucht worden,
ohne die vorherige Wartezeit. Dieſer Fall iſt aber nicht der
einzige. Schon am Mittwoch, den 3. d. Mts. haben die Schütze
ſchen Eheleute denjenigen Frauen kein Fleiſch verkauft, die aus
irgend einem Grunde gezwungen waren, einmal anderwärts
ihren Bedarf zu decken, oder mal ein halbes Pfund Wurſt wo
anders gekauft hatten; auch iſt es am Sonnabend noch einer

anderen Frau ebenſo ergangen; auch ſie mußte leer den Laden
verlaſſen und erhielt nichts.

Solchen Vorkommniſſen muß auf jeden Fall ein Riegel vor
geſchoben werden. Das haben wir ſchon vorige Woche betont
und müſſen nun doch leider wieder dasſelbe unleidliche Ver
halten erleben.

Ueber die Errichtung eines Flugplatzes bei Halle wird dem
Merſeburger Korreſpondenten berichtet Dem Vernehmen nac
finden in der Nähe von Mötzich bei alle Vermeſſungen und die
Vorarbeiten zur Anlage eines neuen Flugplatzes ſtatt. Mötzlich

Thüringer Schekeoſadenhaus-Verkaufsstellen
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bekei a d lei Relagen an h ter Fulerhef erhalten eſe Ken
Der Bund zur tung und Mehrung der Volkskraft

d Seſchäöftszimmer des Bundes (Fhyſtotogiſche
Jnſtitut, Magdeburger Straße 21, 7 eit 9-1, 3-6) iſt die
i rer ſchaft zu Berlin Unſerewildpflanzen in der e unentgeltlich zu haben.Das kleine vie bt an der von Abbildungen einen
Ueberblick über die w gen Feldpflanzen, die zur Bereitungvon Gemüſen verwertbar ſind. Auf der Seelen liegen
ferner Liſten aus, zur Eintragung Leuten, die Küchenabfälle abgeben wollen, und von Kuh die ſolche zu haben

wünſchen; z. Z. iſt das Angebot größer als die Nach ragg SEndlich ſei darauf hingewieſen, h am Röpziger e g
noch etwas Land zur n ſteht und ferner W Morgen
gung e und gepflügtes Ackerland am oſengarten.
Für letzteres iſt t zu bezahlen. Zur Unterſtützung der
jenigen Leute, welche vom Bund Land zum Anbau von Gemüſe
und Kartoffeln erhalten haben, iſt eine Beratungsſtelle
eingerichtet worden. Frl. A. Wächtler, welche eben von ihrer
erfolgreichen Tätigkeit in Hamburg zurückgekehrt iſt, leitet die
Auskunftsſtelle, ie wird Montags und Donnerstags von
11 bis 1 Uhr zur Verfügung ſtehen. Sie hat ſich liebens
würdigerweiſe auch bereit erklärt, an Ort und Stelle praktiſche
Ratſchläge zu erteilen. Beſonders ſei noch darauf t rir“
daß die Einrichtungen des Bundes der Allgemein-
heit zugänglich ſind und keinerlei w auf die Mitlieder des Bimdes und diejenigen Perſonen, die vom Bund

and und Saatgut erhalten haben, vorgeſehen iſt.
Die Papierſammlung des Roten Kreuzes hat in den letzten

Tagen wieder ſehr rege Mit Freuden wird es
namentlich begrüßt, daß zahlreiche Geſchäftsleute, Jnſtitute
und Private auf den kleinen Vorteil verzichtet haben und das
Altpapier nicht an die berufsmäßigen Händler abgegeben, ſon
dern es in dankenswerter Weiſe dem Roten Kreuz zur Ver
fügung geſtelle haben. Es iſt zu wünſchen, daß noch viele Bür-
We dieſem guten Beiſpiele folgen. Es ſei an Stelle be
onders hervorgehoben, daß die Mittel des Roten Kreuzes durch

die lange Kriegsdanuer außerordentlich erſchöpft ſind und dennoch
die hohen Aufgaben nach wie vor erfüllt werden müſſen.

Konzert im Volkspark. Heute abend 8 Uhr findet das erſte
roße Gartenkonzert in dieſem Jahre ſtatt. Die Ausführunghat die Halliſche Bergkapelle übernommen.

Aus dem Zovologiſchen Garten. Einem vielfach Wien
ten Wunſche Folge gebend hat ſich die Verwaltung entſchloſſen,
mit von 6 Uhr abends ab den Konzertgarten, abgeſehen
von Konzerttagen, zum unentgeltlichen Beſuche frei-
zugeben. Es iſt ſomit die Gelegenheit geboten, von 6 Uhr ab
den ſchönen, ſchattigen Konzertgarten aufzuſuchen, ohne daß
man dafür Eintrittsgeld bezahlen muß. Die Kaſſe, an der
man die Karten zum Beſuche des eigentlichen Tierparkes löſt,
befindet ſich an den konzertfreien Nachmittagen von 6 Uhr am
Bärenzwinger. Um vor allem den Abonnenten den Genuß des
Gartens zu erleichtern, bleibt andererſeits der Tierpark auchtrotz des ſrateren Eintritts der Dämmerung nach wie vor bei

günſtigem Wetter bis zum Eintritt der Dämmerung geöffnet,
daß heißt zurzeit können ſich die Beſucher an Wochentagen bis
828 Uhr im Garten aufhalten; der Eintritt kann bis 774 Uhr
vom Eingang am Bärenzwinger erfolgen. Sonntags wird um
8 Uhr geſchloſſen, der Eintritt kann dann nur bis 7 Uhr er-
folgen. Mit dem Längerwerden der Tage wird der Gartenſpäter geſchloſſen, der Jeitpuntt iſt jederzeit durch Anſchlagen

am Bärenzwinger bekanntgegeben.
Ein Soldat beſtohlen. Aus der Champagne wird uns ge

ſchrieben: Die Photographenabteilung unſeres Kampfgeſchwa-
ders benötigte auf raſcheſtem Wege Materialien von Berlin.
Zu dieſem Zweck wurde ein Kamerad beauftragt, die Sachen
perſönlich zu holen. Als dieſer nun letzten Donnerstag ſich
auf dem Rückwege befand, bemerkte er in Halle, daß ihm von
mehreren Paketen eins mit Wertinhalt von 50 Mk. fehlte,
worin ſich Photographenplatten befanden. Obwohl er in Halle
gleich Meldung erſtattete, blieb leider jede Nachforſchung er
folglos. Es iſt geradezu troſtlos, wenn Pakete auch noch armen
Soldaten geſtohlen werden, die zuletzt für den Schaden auf-
kommen müſſen. Die Zeilen bezwecken, zu retten, was noch
zu retten iſt. Da die Platten vielleicht für den Dieb zwecklos
ſind, wird gebeten, ſie an die darauf befindliche Adreſſe zurück-
zuſenden.

Wegen der Aufklärung eines Mordes werden wir um Auf-
nahme des folgenden erſucht: Der Privatmann, frühere Wein-
händler Ernſt Friedrich Haymann, geboren am 5. 11. 1838 zu
Kreuznach, in Frankfurt a. M., Schöne Ausſicht 14, Erd-
geſchoß, wohnhaft, iſt in der Nacht vom 5. zum 6. Mai in ſeiner
Wohnung von unbekanntem Täter ermordet worden. Als wohl
habender Mann ſoll er vielfach von Bittſtellern aufgeſucht wor-
den ſein. Auch zweifelhafte Frauensperſonen vielleicht auch
Perſonen, die ſich mit der Vermittlung ſolcher Frauen be-
faſſen ſollen zuweilen in ſeiner Wohnung erſchienen ſein.
Es iſt nicht ausgeſchloſſen, daß der Täter in derartigen Kreiſen
zu ſuchen iſt. Jn dem Munde des Ermordeten ſteckte ein großes
rotes Taſchentuch, am Rande ringsum mit drei weißen Parallel
ſtreifen, in dem von letzteren umſchloſſenen Viereck große runde
weiße Tupfen: Ein Tuch, wie es im Gebrauche kleiner Leute
häufig vorkommt. Das falſche Gebiß des Ermordeten war tief
in die verletzte Mundhöhle hineingezwängt, Erſtickung die
Todesurſache. Soweit bisher feſtgeſtellt, fehlt das Portemonnaie
des Ermordeten, enthaltend vielleicht ein gläſernes Saccharin-
röhrchen und etwa 30—40 Mk. Das Geldtäſchchen mißt unge-
fähr 714 Zentimeter im Geviert, iſt aus ſchwarzem, narbigem
Leder in Sportfaſſon hergeſtellt und ſchließt mit zwei ſchrägen
in je einen Druckknopf eingreifenden Klappen. Perſonen, die
ſachdienliche Miteilungen z. B. auch über Verkehr, Lebens
gewohnheiten, Beobachtungen in der Umgegend des Tatortes,
über den Verlierer des roten Taſchentuchs uſw. machen kön
nen, wollen ſich an die nächſte Polizeidienſtſtelle oder an die
Kriminalpolizei Halle, Dreyhauptſtraße 6. Zimmer 38, wenden.
Für die Ermittelung des Täters hat der Herr Regierungs-
präſident in Wiesbaden eine Belohnung von 1000 Mark aus
geſetzt.

Vom Tage. Zur Beſeitigung eines geringfügigen Brandes
wurde die Feuerwehr nach einem Grundſtücke der Freiimfelder
Straße gerufen. Die Wehr konnte ſogleich wieder abrücken,
da bei ihrem Erſcheinen jede Gefahr bereits beſeitigt war.
Jn der Gr. Ulrichſtraße fuhr ein Motorwagen der Straßen
bahn gegen einen Möbelwagen, wodurch eine vor einem Laden
befindliche heruntergelaſſene Markiſe beſchädigt wurde. Sonſti

er Schaden entſtand nicht. Die Schuldfrage iſt noch nicht ge
lärt.

Gefunden. Jm April ſind in den Wagen der ſtädtiſchen
Straßenbahn gefunden worden: 13 Paar Handſchuhe, 5 Regen
ſchirme, 8 Portemonnaies mit Jnkhalt, 1 photographiſches Ge
ſtell, 1 Herrenbeinkleid, 1 Handtaſche, 2 Gehſtöcke, 1 Marktnetz,
1 Klemmerfutteral, 1 Buch. 1 Brottaſche, Gamaſchen, 2 Bund
Schlüſſel, 1 Broſche, Geld, 1 Sparbuch, 1 Militär-Führerſchein,
T Daheimheft. Anſprüche ſind bei der Kaſſenſtelle Nord,
Seebener Straße 62, geltend zu machen.

Aus den Gerichtsſälen.
Schöffengericht.

Sein letztes Pantſchen. Der ehemalige Milchhändler Leon-hard wurde kürzlich vom Schöffengericht zu drei Wochen

Aue e gefaßt der eleke an ar b n
r

Zelper Unterſuchunger beſchlain die u
völlig entrahmt war.ellteß t be tete der eklagte, er zwar die

r V. u..olle
hätte auf eine Geſa rafe erkannt werden müſſen. Das Ge
richt hertickſtchtigte dieſen Umſtand und verurteilte den Ange
klagten zu drei Tagen Gefängnis und 80 Mk. Geldſtrafe.
Gemeines Treiben. Auf dem Holliſchen Bahnhof hatten öfters
77 Leute in Poſtboten- Uniform den durchreiſenden Urlaubern Telegramme abgenommen und das Geld zur Aufgabe
empfangen. Die Telegramme wurden in einer großen Zahl
von e en nicht aufgeliefert. Die Soldaten beſchwerten ſich
ſehr häufig, daß die frohe Botſchaft ihrer Ankunft ihre Lieben
nicht erreicht habe. Endlich gelang es, einen der ſchamlofenTäter zu faſſen. Er hatte ſich jetzt wer Unterſchlagung zu

verantworten. Sein Eindruck iſt kein beſonders intelligenter.
Er ſcheint von den anderen auf dieſe bequeme Art des Geld-
verdienens aufmerkſam gemacht worden zu ſein. Der als Zeuge

eladene Poſtinſpektor teilte mit, daß man jetzt noch einen dieſer
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eute fglant habe, der ſogar die Rote-Kreuz- Uniform zudieſem häßlichen Zweck mißbrauchte. Das Gericht blrügſit
tigte die große Jugend des Burſchen, empfahl ihn zur bedingten
Begnadignung und verurteilte ihn zu 14 Tagen Gefängnis.

Aus der Provinz.
e Schutz vor Nachtfroſt!

Das ungewöhnlich warme Aprilwetter har manchen Garken
freund verlockt, Ausſaaten und Pflanzungen früher vorzuneh-
men als dies in Rückſicht auf die noch zu erwartenden Froſt-
nächte ratſam war. Es gilt jetzt, der dadurch geſchaffenen Ge-
fahr zu begegnen. Solange am Tage die jetzige ſommerliche
Wärme herrſcht, iſt in den Nächten keine Froſttemperatur zu
erwarten, oft aber tritt in dieſer Jahreszeit eine plötzliche Ab
kühlung ein, die es ermöglicht, daß die Temperatur während der
Nacht unter 0 Grad ſinkt, wodurch erhebliche Schädigungen der
Kulturpflanzen verurſacht werden können. Beſonders gefährdet
ſind: die Blüte der Obſtbhäume und Erdbeeren, ſowie
die rühkartoffeln und vorzeitig gepflanzte oder geſäte
Bohnen, Gurken und Tomaten. Ueber niedrige Obſt-
bäume kann man Zelte von leichten Stoffen wie Packleinen
machen, ſelbſt dichte Gardinen ſchüſtz e n. Wo ſolche Schutz
decken nicht anwendbar ſind, da mache man einige Stunden vor
Sonnenaufgang zwiſchen den Bäumen ſchwelende Feuer, indem
man auf brennende Holzſcheite Gras und naſſes Laub oder
Stroh legt. Solange die Bäume von den Rauchwolken einge-
hüllt werden, iſt eine Froſtbeſchädigung nicht zu befürchten.
Blühende Erdbeerpflanzen werden am beſten mit Fichtenreißig,
Stroh. Papier oder oben erwähnten leichten Stoffen überdeckt.
Dasſelbe gilt von Kartoffeln, Gurken, Bohnen und Tomaten,
es muß nur durch Umſtecken der letztgenannten Pflanzen mit
kleinen Stäben verhütet werden, daß durch die Laſt der Schutz
decke die Pflanzen abbrechen. Frühkartoffeln können außerdem
bei Eintritt kälterer Witterung ſo ſtark angehäufelt werden,
r nur die äußerſten Blattſpitzen noch eben heraus ſehen. Die
gefährlichſten Zeiten ſind erfahrungsgemäß die Nächte vom
12. bis 15. Mai.

Paſſendorf. Gemeinderatsſitzung. Bei der Be-
ſprechung der Fleiſchverſorgung der Gemeinde wurde bemängelt,daß die Fleiſcher recht willkürlich den Verkauf des Fleiſches be-
treiben, ſo daß ein großer Teil der Einwohner nichts bekommt.
Es wurde beſchloſſen, eine Kommiſſion zu wählen, die mit dem
Landrat und dem Kreisviehhändler in Verbindung tritt, um
feſtzuſtellen, welche Anzahl Groß und Kleinvieh an die Ge-
meinde Paſſendorf zum Schlachten geliefert wird. Durch dieſe
Kommiſſion, die dann die alleinige Vollmacht hat, wird das Vieh
an die Fleiſcher verteilt, und zwar an den Fleiſcher Breudel
und Reſtaurateur Ziege. Um eine gerechte Verteilung zu be-
werkſtelligen, wurde beſchloſſen, Fleiſchkarten einzu-
führen, die ſofort zur Verteilung gelangen ſollen. Die Kom-
miſſion beſteht aus den Herren Bedau, Dietze, Buſch, Hennig
und dem Gemeindevorſteher. Ein Antrag des Herrn Bedau
an den Kreisausſchuß lag zur Beſchlußfaſſung vor. Er be-
mängelte die Abſtimmung in der vorigen Sitzung der Gemeinde-
Vertretung über den Zuſchlag zur Steuer für den Etat 1916/17
Bekanntlich hat es die Verſammlung beim alten Steuermodus
belaſſen, während Bedau beantragte, die Zuſchläge zu erhöhen,
um das durch den Krieg hervorgerufene Defizit der Gemeinde-
kaſſe auszugleichen. Nach einer heftigen Ausſprache zwiſchen
dem Gemeindevorſteher und Herrn Bedau, nach der letzterer
ſeinen Antrag zurückzog, wurde zur Tagesordnung über-
gegangen. Auf Antrag des Anglervereins, die Fiſchereiberech-
tigung in hieſigen Gewäſſern auf ſechs Jahre zu erlangen,
wurde beſchloſſen, dem Verein die Berechtigung auf drei
Jahre zu überlaſſen zu dem Preiſe von jährlich 5 Mk. Einem
Arbeiter wurde die Armenunterſtützung von 5 Mk. wöchentlich
auf 8 Mk. erhöht, und zum Pfleger Herr Dietze beſtimmt.

Merſeburg. Höhere Mehl- und Brotpreiſe. Fürden Kreis Merſeburg ſind die Mehlpreiſe wie folgt eſtgeſet
worden: ein Doppelzentner Roggenmehl frei Bäckerhaus ein-
ſchließlich Sackleihgebühr 833 Mark, ein Doppelzentner Weizen-
mehl frei Bäckerhaus einſchließlich Sackleihgebühr 88,50 Mark

Die Höchſtpreiſe im Kleinhandel ſind wie folgt feſtgeſetzt:
für ein Pfund Roggenmehl 18 Pf. Weizenmehl 21 Pf. für ein
4PfundRoggenbrot 0,68 Mk., für ein 6-PfundRoggenbrot
1,02 Mk., für 75 Gramm Weißhbrot 0,05 Mk. Dieſe Neuordnung
iſt bereits in Kraft getreten.

Zſchornewitz. Feuer. Jm Anhalter Volksblatt leſen wir
Die Deſſauer Feuerwehr hat einen Beweis ihrer außerordent-
lichen Tüchtigkeit erbracht. Auf der Kohlengrube Golpa war
ein Brand ausgebrochen, der mit den dort zur Verfügung
ſtehenden Löſchgeräten nicht gelöſcht werden konnte und infolge-
deſſen zu einem gefährlichen Großfeuer auswuchs. Es wurde
deshalb die Deſſauer Feuerwehr um Hilfeleiſtung erſucht, die
auch ſofort gewährt wurde. Dreiviertel Stunde nach hier ein
gegangener Meldung griff bereits die hieſige Automobilſpritze
in das Wüten des verheerenden Elements ein ſämtliche
Kohlenbunker ſtanden bereits in Flammen und 2 Stunde
ſpäter traf auch der Dampfſpritzenzug unter Leitung des Ober
bürgermeiſters, der auf einem Sonderzuge der Wörlitzer Eiſen
bahn verladen worden war, auf der Brandſtätte ein. Dem
ſchnellen und tatkräftigen Eingreifen der Deſſauer Wehr iſt es
zu danken, daß das Feuer bewältigt werden konnte.

Anter-
alkreis

Verancwortlich für: Politik und Varteinachrichten Paul Hennig;
haltungsbeilage, Gewerkſchaftliches und Allerlei Karl Bock; Halle und Sa
und Aus der Provinz Wilhelm Koenen; Anzeigen Wilhelm Herzig; Verlag:Volksblatt G. m. b. g. Druck Halleſche Genoſſen ſchaftsduchdrugerete m. b. H.,

ſämtlich in Halle.
r Es

Alibewahrte Nahrung
fünKinderund Kranke

a Merseburg, Kleine Rittergasse 1 t Ritterſeld, Halliesehestrasse I7, (*25
Eilenbuarg, Leipzigerstrasse 25 323 Torgau BäekKerstrasse 16.
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